
. 

Kinder- und Hausmärchen 

gesammelt durch 

die Brüder Grimm 

(Jacob und Wilhelm) 



Zweiter Band 

Große Ausgabe 

Siebente Auflage 

Göttingen 

Verlag der Dieterichschen Buchhandlung 

1857 



Märchen 

87. 

Der Arme und der Reiche. 

Vor alten Zeiten, als der liebe Gott noch selber auf Erden unter den Menschen 

wandelte, trug es sich zu, daß er eines Abends müde war und ihn die Nacht überfiel, bevor 

er zu einer Herberge kommen konnte. Nun standen auf dem Weg vor ihm 

zwei Häuser einander gegenüber, das eine groß und schön, das andere klein und 

ärmlich anzusehen, und gehörte das große einem Reichen, das kleine 

einem armen Manne. Da dachte unser Herr Gott »dem Reichen werde ich nicht beschwerlich 

fallen: bei ihm will ich übernachten.« Der Reiche, als er an seine Türe 
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klopfen hörte, machte das Fenster auf und fragte den Fremdling was er suche? 

Der Herr antwortete »ich bitte um ein Nachtlager.« Der Reiche guckte den 

Wandersmann von Haupt bis zu den Füßen an, und weil der liebe Gott schlichte Kleider 

trug und nicht aussah wie einer, der viel Geld in der Tasche hat, schüttelte er mit dem Kopf und 

sprach »ich kann euch nicht aufnehmen, meine Kammern liegen voll Kräuter 

und Samen, und sollte ich einen jeden beherbergen, der an meine Türe klopft, 

so könnte ich selber den Bettelstab in die Hand nehmen. Sucht euch anderswo 

ein Auskommen.« Schlug damit sein Fenster zu und ließ den lieben Gott stehen. 

Also kehrte ihm der liebe Gott den Rücken und ging hinüber zu dem kleinen 

Haus. Kaum hatte er angeklopft, so klinkte der Arme schon sein Türchen 

auf und bat den Wandersmann einzutreten. »Bleibt die Nacht über bei mir,« 

sagte er »es ist schon finster, und heute könnt ihr doch nicht weiter kommen.« Das 
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gefiel dem lieben Gott und er trat zu ihm ein. Die Frau des Armen reichte ihm die Hand, 

hieß ihn willkommen und sagte er möchte sichs bequem machen und vorlieb nehmen, 

sie hätten nicht viel, aber was es wäre, gäben sie von Herzen gerne. 

Dann setzte sie Kartoffeln ans Feuer, und derweil sie kochten, 

melkte sie ihre Ziege, damit sie ein wenig Milch dazu hätten. Und als der Tisch gedeckt 

war, setzte sich der liebe Gott nieder und aß mit ihnen, und schmeckte ihm die schlechte 

Kost gut, denn es waren vergnügte Gesichter dabei. Nachdem sie gegessen hatten, 

und Schlafenszeit war, rief die Frau heimlich ihren Mann und sprach »hör, lieber Mann, 

wir wollen uns heute Nacht eine Streu machen, damit der arme Wanderer sich 

in unser Bett legen und ausruhen kann: er ist den ganzen Tag über gegangen, da wird einer 

müde.« »Von Herzen gern,« antwortete er, »ich wills ihm anbieten,« ging zu dem 

lieben Gott und bat ihn, wenns ihm recht wäre, möcht er sich in ihr Bett legen und 
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seine Glieder ordentlich ausruhen. Der liebe Gott wollte den beiden Alten ihr 

Lager nicht nehmen, aber sie ließen nicht ab, bis er es endlich tat und sich in ihr Bett legte: 

sich selbst aber machten sie eine Streu auf die Erde. Am andern Morgen standen sie 

vor Tag schon auf und kochten dem Gast ein Frühstück, so gut sie es hatten. Als 

nun die Sonne durchs Fensterlein schien und der liebe Gott aufgestanden war, aß er 

wieder mit ihnen und wollte dann seines Weges ziehen. Als er in der Türe stand, 

kehrte er sich um und sprach »weil ihr so mitleidig und fromm seid, so 

wünscht euch dreierlei, das will ich euch erfüllen.« Da sagte der Arme »was 

soll ich mir sonst wünschen als die ewige Seligkeit, und daß wir zwei, so lang 

wir leben, gesund dabei bleiben und unser notdürftiges tägliches Brot haben; fürs 

dritte weiß ich mir nichts zu wünschen.« Der liebe Gott sprach »willst du dir nicht ein 

neues Haus für das alte wünschen?« »O ja,« sagte der Mann, »wenn ich das auch 
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noch erhalten kann, so wär mirs wohl lieb.« 

Da erfüllte der Herr ihre Wünsche, verwandelte ihr altes Haus in ein neues, 

gab ihnen nochmals seinen Segen und zog weiter. 

Es war schon voller Tag, als der Reiche aufstand. Er legte sich ins Fenster und sah 

gegenüber ein neues, reinliches Haus mit roten Ziegeln, wo sonst eine 

alte Hütte gestanden hatte. Da machte er große Augen, rief seine Frau herbei und 

sprach »sag mir, was ist geschehen? Gestern Abend stand noch die alte elende Hütte, und 

heute steht da ein schönes neues Haus. Lauf hinüber und höre wie das 

gekommen ist.« Die Frau ging und fragte den Armen aus: er erzählte ihr »gestern 

Abend kam ein Wanderer, der suchte Nachtherberge, und heute Morgen 

beim Abschied hat er uns drei Wünsche gewährt, die ewige Seligkeit, Gesundheit in 

diesem Leben und das notdürftige tägliche Brot dazu und zuletzt noch statt unserer alten 
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Hütte ein schönes neues Haus.« Die Frau des Reichen lief eilig zurück und 

erzählte ihrem Manne wie alles gekommen war. Der Mann sprach »ich möchte mich 

zerreißen und zerschlagen: hätt ich das nur gewußt! der Fremde ist zuvor hier 

gewesen und hat bei uns übernachten wollen, ich habe ihn aber abgewiesen.« 

»Eil dich,« sprach die Frau, »und setze dich auf dein Pferd, so kannst du den 

Mann noch einholen, und dann mußt du dir auch drei Wünsche gewähren 

lassen.« 

Der Reiche befolgte den guten Rat, jagte mit seinem Pferd davon und holte 

den lieben Gott noch ein. Er redete fein und lieblich und bat er möchts nicht übel 

nehmen, daß er nicht gleich wäre eingelassen worden, er hätte den Schlüssel zur 

Haustüre gesucht, derweil wäre er weggegangen: wenn er des Weges zurück käme, 

müßte er bei ihm einkehren. »Ja,« sprach der liebe Gott, »wenn ich einmal 
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zurückkomme, will ich es tun.« Da fragte der Reiche ob er nicht auch drei Wünsche 

tun dürfte, wie sein Nachbar? Ja, sagte der liebe Gott, das dürfte er wohl, 

es wäre aber nicht gut für ihn, und er sollte sich lieber nichts wünschen. Der Reiche 

meinte er wollte sich schon etwas aussuchen, das zu seinem Glück gereiche, wenn er 

nur wüßte, daß es erfüllt würde. Sprach der liebe Gott »reit heim, und drei 

Wünsche, die du tust, die sollen in Erfüllung gehen.« 

Nun hatte der Reiche was er verlangte, ritt heimwärts und fing an 

nachzusinnen was er sich wünschen sollte. Wie er sich so bedachte und die Zügel fallen 

ließ, fing das Pferd an zu springen, so daß er immerfort in seinen Gedanken 

gestört wurde und sie gar nicht zusammen bringen konnte. Er klopfte ihm an den Hals 

und sagte »sei ruhig, Liese,« aber das Pferd machte aufs neue Männerchen. Da 

ward er zuletzt ärgerlich und rief ganz ungeduldig »so wollt ich, daß du den Hals 
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zerbrächst!« Wie er das Wort ausgesprochen hatte, plump, fiel er auf die Erde, und lag 

das Pferd tot und regte sich nicht mehr; damit war der erste Wunsch erfüllt. Weil er 

aber von Natur geizig war, wollte er das Sattelzeug nicht im Stich lassen, 

schnitts ab, hings auf seinen Rücken, und mußte nun zu Fuß gehen. »Du hast noch 

zwei Wünsche übrig« dachte er und tröstete sich damit. Wie er nun langsam durch den 

Sand dahin ging, und zu Mittag die Sonne heiß brannte, wards ihm so warm 

und verdrießlich zu Mut: der Sattel drückte ihn auf den Rücken, auch war ihm noch immer nicht 

eingefallen, was er sich wünschen sollte. »Wenn ich mir auch alle Reiche und Schätze 

der Welt wünsche,« sprach er zu sich selbst, »so fällt mir hernach noch allerlei 

ein, dieses und jenes, das weiß ich im voraus: ich wills aber so einrichten, daß 

mir gar nichts mehr übrig zu wünschen bleibt.« Dann seufzte er und sprach »ja, 

wenn ich der bayrische Bauer wäre, der auch drei Wünsche frei hatte, der wußte sich zu 
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helfen, der wünschte sich zuerst recht viel Bier, und zweitens so viel Bier als er 

trinken könnte, und drittens noch ein Faß Bier dazu.« Manchmal meinte er 

jetzt hätte er es gefunden, aber hernach schiens ihm doch zu wenig. Da kam 

ihm so in die Gedanken was es seine Frau jetzt gut hätte, die säße 

daheim in einer kühlen Stube und ließe sichs wohl schmecken. Das ärgerte ihn 

ordentlich, und ohne daß ers wußte, sprach er so hin »ich wollte die säße 

daheim auf dem Sattel, und könnte nicht herunter, statt daß ich ihn da auf meinem Rücken 

schleppe.« Und wie das letzte Wort aus seinem Munde kam, so war der Sattel von 

seinem Rücken verschwunden, und er merkte daß sein zweiter Wunsch auch in Erfüllung 

gegangen war. Da ward ihm erst recht heiß, er fing an zu laufen und 

wollte sich daheim ganz einsam in seine Kammer hinsetzen und auf etwas 

Großes für den letzten Wunsch sinnen. Wie er aber ankommt und die Stubentür 
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aufmacht, sitzt da seine Frau mittendrin auf dem Sattel und kann nicht herunter, jammert und 

schreit. Da sprach er »gib dich zufrieden, ich will dir alle Reichtümer der Welt 

herbei wünschen, nur bleib da sitzen.« Sie schalt ihn aber einen Schafskopf 

Schafskopf und sprach »was helfen mir alle Reichtümer der Welt, wenn ich auf dem 

Sattel sitze; du hast mich darauf gewünscht, du mußt mir auch wieder herunter helfen.« Er 

mochte wollen oder nicht, er mußte den dritten Wunsch tun, daß sie vom Sattel ledig 

wäre und herunter steigen könnte; und der Wunsch ward alsbald erfüllt. Also 

hatte er nichts davon als Ärger, Mühe, Scheltworte und ein verlornes Pferd: die 

Armen aber lebten vergnügt, still und fromm bis an ihr seliges Ende. 
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88. 

Das singende springende Löweneckerchen. 

[Löweneckerchen] 

Es war einmal ein Mann, der hatte eine große Reise vor, und beim 

Abschied fragte er seine drei Töchter was er ihnen mitbringen sollte. Da 

wollte die älteste Perlen, die zweite wollte Diamanten, die dritte aber sprach 

»lieber Vater, ich wünsche mir ein singendes springendes Löweneckerchen 

(Lerche).« Der Vater sagte »ja, wenn ich es kriegen kann, sollst du es haben,« küßte 

alle drei und zog fort. Als nun die Zeit kam, daß er wieder auf dem Heimweg 

war, so hatte er Perlen und Diamanten für die zwei ältesten gekauft, aber das 

singende springende Löweneckerchen für die jüngste hatte er umsonst aller 
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Orten gesucht, und das tat ihm leid, denn sie war sein liebstes Kind. Da führte ihn der 

Weg durch einen Wald, und mitten darin war ein prächtiges Schloß, und nah am 

Schloß stand ein Baum, ganz oben auf der Spitze des Baums aber sah er ein 

Löweneckerchen singen und springen. »Ei, du kommst mir gerade 

recht« sagte er ganz vergnügt und rief seinem Diener, er sollte hinauf steigen und das 

Tierchen fangen. Wie er aber zu dem Baum trat, sprang ein Löwe darunter auf, 

schüttelte sich und brüllte, daß das Laub an den Bäumen zitterte. »Wer mir mein 

singendes springendes Löweneckerchen stehlen will,« rief er, »den fresse ich auf.« 

Da sagte der Mann »ich habe nicht gewußt, daß der Vogel dir gehört: ich will mein 

Unrecht wieder gut machen, und mich mit schwerem Golde loskaufen, laß mir nur das 

Leben.« Der Löwe sprach »dich kann nichts retten, als wenn du mir zu eigen 

versprichst, was dir daheim zuerst begegnet; willst du das aber tun, so schenke ich 
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dir das Leben und den Vogel für deine Tochter obendrein.« Der Mann aber 

weigerte sich und sprach »das könnte meine jüngste Tochter sein, die hat 

mich am liebsten und läuft mir immer entgegen, wenn ich nach Haus komme.« Dem Diener 

aber war angst und er sagte »muß euch denn gerade eure Tochter 

begegnen, es könnte ja auch eine Katze oder ein Hund sein.« Da 

ließ sich der Mann überreden, nahm das singende springende Löweneckerchen und 

versprach dem Löwen zu eigen was ihm daheim zuerst begegnen würde. 

Wie er daheim anlangte und in sein Haus eintrat, war das erste, was ihm 

begegnete, niemand anders als seine jüngste liebste Tochter: die kam gelaufen, 

küßte und herzte ihn, und als sie sah, daß er ein singendes springendes Löweneckerchen 

Löweneckerchen mitgebracht hatte, war sie außer sich vor Freude. Der Vater aber konnte sich nicht 

freuen, sondern fing an zu weinen und sagte »mein liebstes Kind, den 
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kleinen Vogel habe ich teuer gekauft, ich habe dich dafür einem wilden 

Löwen versprechen müssen, und wenn er dich hat, wird er dich zerreißen und fressen,« und 

erzählte ihr da alles, wie es zugegangen war, und bat sie nicht hin zu gehen, es 

möchte auch kommen was da wollte. Sie tröstete ihn aber und sprach 

»liebster Vater, was ihr versprochen habt muß auch gehalten werden: ich will hingehen und 

will den Löwen schon besänftigen, daß ich wieder gesund zu euch komme.« Am andern 

Morgen ließ sie sich den Weg zeigen, nahm Abschied und ging getrost in den 

Wald hinein. Der Löwe aber war ein verzauberter Königssohn, und war 

bei Tag ein Löwe, und mit ihm wurden alle seine Leute Löwen, in der Nacht 

aber hatten sie ihre natürliche menschliche Gestalt. Bei ihrer Ankunft ward sie 

freundlich empfangen und in das Schloß geführt. Als die Nacht kam, war er ein 

schöner Mann und die Hochzeit ward mit Pracht gefeiert. Sie lebten vergnügt mit 
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einander, wachten in der Nacht und schliefen am Tag. Zu einer Zeit kam er und sagte 

»morgen ist ein Fest in deines Vaters Haus, weil deine älteste Schwester sich 

verheiratet, und wenn du Lust hast hinzugehen, so sollen dich meine Löwen 

hinführen.« Da sagte sie ja, sie möchte gern ihren Vater wiedersehen, fuhr hin 

und ward von den Löwen begleitet. Da war große Freude, als sie ankam, 

denn sie hatten alle geglaubt sie wäre von dem Löwen zerrissen worden und schon lange 

nicht mehr am Leben. Sie erzählte aber was sie für einen schönen Mann hätte und 

wie gut es ihr ginge, und blieb bei ihnen so lang die Hochzeit dauerte, 

dann fuhr sie wieder zurück in den Wald. Wie die zweite Tochter heiratete und sie 

wieder zur Hochzeit eingeladen war, sprach sie zum Löwen »diesmal will ich nicht allein 

sein, du mußt mitgehen.« Der Löwe aber sagte das wäre zu gefährlich für ihn, denn 

wenn dort der Strahl eines brennenden Lichts ihn berührte, so würde er in eine Taube 
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verwandelt, und müßte sieben Jahre lang mit den Tauben fliegen. »Ach,« sagte sie, »geh 

nur mit mir: ich will dich schon hüten und vor allem Licht bewahren.« Also 

zogen sie zusammen und nahmen auch ihr kleines Kind mit. Sie ließ dort einen 

Saal mauern, so stark und dick daß kein Strahl durchdringen konnte, darin sollt er 

sitzen, wann die Hochzeitslichter angesteckt würden. Die Tür aber war von frischem 

Holz gemacht, das sprang und bekam einen kleinen Ritz, den kein Mensch 

bemerkte. Nun ward die Hochzeit mit Pracht gefeiert, wie aber der Zug aus der 

Kirche zurückkam mit den vielen Fackeln und Lichtern an dem Saal vorbei, da fiel 

ein haarbreiter Strahl auf den Königssohn, und wie dieser Strahl ihn berührt hatte, 

in dem Augenblick war er auch verwandelt, und als sie hineinkam und ihn suchte, sah sie 

ihn nicht, aber es saß da eine weiße Taube. Die Taube sprach zu ihr »sieben Jahr 

muß ich in die Welt fortfliegen: alle sieben Schritte aber will ich einen roten Blutstropfen 
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Blutstropfen und eine weiße Feder fallen lassen, die sollen dir den Weg zeigen, 

und wenn du der Spur folgst, kannst du mich erlösen.« 

Da flog die Taube zur Tür hinaus, und sie folgte ihr nach, und alle sieben Schritte fiel 

ein rotes Blutströpfchen und ein weißes Federchen herab und zeigte ihr 

den Weg. So ging sie immer zu in die weite Welt hinein, und schaute nicht um sich 

und ruhte sich nicht, und waren fast die sieben Jahre herum: da freute sie sich und 

meinte sie wären bald erlöst, und war noch so weit davon. Einmal, 

als sie so fortging, fiel kein Federchen mehr und auch kein rotes Blutströpfchen, 

Blutströpfchen, und als sie die Augen aufschlug, so war die Taube verschwunden. Und weil sie 

dachte »Menschen können dir da nicht helfen,« so stieg sie zur Sonne hinauf 

und sagte zu ihr »du scheinst in alle Ritzen und über alle Spitzen, hast du keine 

weiße Taube fliegen sehen?« »Nein,« sagte die Sonne, »ich habe keine 
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gesehen, aber da schenk ich dir ein Kästchen, das mach auf, wenn du in großer 

Not bist.« Da dankte sie der Sonne und ging weiter bis es Abend war, 

und der Mond schien, da fragte sie ihn »du scheinst ja die ganze Nacht und durch alle 

Felder und Wälder, hast du keine weiße Taube fliegen sehen?« »Nein,« 

sagte der Mond, »ich habe keine gesehen, aber da schenk ich dir ein Ei, 

das zerbrich wenn du in großer Not bist.« Da dankte sie dem Mond, und ging 

weiter, bis der Nachtwind heran kam und sie anblies: da sprach sie zu ihm »du 

wehst ja über alle Bäume und unter allen Blättern weg, hast du keine weiße Taube 

fliegen sehen?« »Nein,« sagte der Nachtwind, »ich habe keine gesehen, aber 

ich will die drei andern Winde fragen, die haben sie vielleicht gesehen.« Der Ostwind und der Westwind 

Westwind kamen und hatten nichts gesehen, der Südwind aber sprach »die weiße Taube habe ich 

gesehen, sie ist zum roten Meer geflogen, da ist sie wieder ein Löwe geworden, denn 
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die sieben Jahre sind herum, und der Löwe steht dort im Kampf mit einem Lindwurm, 

Lindwurm, der Lindwurm ist aber eine verzauberte Königstochter.« Da 

sagte der Nachtwind zu ihr »ich will dir Rat geben, geh zum roten Meer, am 

rechten Ufer da stehen große Ruten, die zähle, und die elfte schneid dir ab, und 

schlag den Lindwurm damit, dann kann ihn der Löwe bezwingen, und beide 

bekommen auch ihren menschlichen Leib wieder. Hernach schau dich um, und du wirst den 

Vogel Greif sehen, der am roten Meer sitzt, schwing dich mit deinem 

Liebsten auf seinen Rücken: der Vogel wird euch übers Meer nach Haus tragen. Da hast du 

auch eine Nuß, wenn du mitten über dem Meere bist, laß sie herab fallen, alsbald wird sie 

aufgehen, und ein großer Nußbaum wird aus dem Wasser hervor wachsen, auf dem sich der 

Greif ausruht: und könnte er nicht ruhen, so wäre er nicht stark genug euch 

hinüber zu tragen: und wenn du vergißt die Nuß herab zu werfen, so läßt er 
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euch ins Meer fallen.« 

Da ging sie hin und fand alles wie der Nachtwind gesagt hatte. Sie zählte die Ruten am Meer 

und schnitt die elfte ab, damit schlug sie den Lindwurm, und der Löwe bezwang ihn: 

alsbald hatten beide ihren menschlichen Leib wieder. Aber wie die Königstochter, 

die vorher ein Lindwurm gewesen war, vom Zauber frei war, nahm sie den 

Jüngling in den Arm, setzte sich auf den Vogel Greif, und führte ihn mit sich fort. 

Da stand die arme weitgewanderte, und war wieder verlassen, und setzte sich nieder und 

weinte. Endlich aber ermutigte sie sich und sprach »ich will noch so weit gehen als 

der Wind weht und so lange als der Hahn kräht, bis ich ihn finde.« Und ging 

fort, lange lange Wege, bis sie endlich zu dem Schloß kam, wo beide zusammen 

lebten: da hörte sie daß bald ein Fest wäre, wo sie Hochzeit mit 

einander machen wollten. Sie sprach aber »Gott hilft mir noch,« und 

20



öffnete das Kästchen, das ihr die Sonne gegeben hatte, da lag ein Kleid 

darin, so glänzend wie die Sonne selber. Da nahm sie es heraus und zog es an 

und ging hinauf in das Schloß, und alle Leute, und die Braut selber, sahen sie mit 

Verwunderung an; und das Kleid gefiel der Braut so gut, daß sie dachte es könnte ihr 

Hochzeitskleid geben, und fragte ob es nicht feil wäre. »Nicht für Geld und 

Gut,« antwortete sie, »aber für Fleisch und Blut.« Die Braut fragte was sie damit 

meinte. Da sagte sie »laßt mich eine Nacht in der Kammer schlafen, wo der 

Bräutigam schläft.« Die Braut wollte nicht, und wollte doch gerne das Kleid haben, 

endlich willigte sie ein, aber der Kammerdiener mußte dem Königssohn einen 

Schlaftrunk geben. Als es nun Nacht war und der Jüngling schon schlief, ward sie in die 

Kammer geführt. Da setzte sie sich ans Bett und sagte »ich bin dir nachgefolgt 

sieben Jahre, bin bei Sonne und Mond und bei den vier Winden 
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gewesen, und habe nach dir gefragt, und habe dir geholfen gegen den Lindwurm, willst 

du mich denn ganz vergessen?« Der Königssohn aber schlief so hart, daß 

es ihm nur vorkam als rauschte der Wind draußen in den Tannenbäumen. Wie 

nun der Morgen anbrach, da ward sie wieder hinausgeführt und mußte das goldene 

Kleid hingeben. Und als auch das nichts geholfen hatte, ward sie traurig, ging hinaus auf 

eine Wiese, setzte sich da hin und weinte. Und wie sie so saß, da fiel ihr das 

Ei noch ein, das ihr der Mond gegeben hatte: sie schlug es auf, da kam eine 

Glucke heraus mit zwölf Küchlein ganz von Gold, die liefen herum und piepten und 

krochen der Alten wieder unter die Flügel, so daß nichts schöneres auf der Welt zu sehen 

war. Da stand sie auf, trieb sie auf der Wiese vor sich her, so lange bis die Braut aus dem 

Fenster sah, und da gefielen ihr die kleinen Küchlein so gut, daß sie gleich herab 

kam und fragte ob sie nicht feil wären? »Nicht für Geld und Gut, aber für 
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Fleisch und Blut; laßt mich noch eine Nacht in der Kammer schlafen, wo der 

Bräutigam schläft.« Die Braut sagte »ja,« und wollte sie betrügen wie am 

vorigen Abend. Als aber der Königssohn zu Bett ging, fragte er seinen 

Kammerdiener was das Murmeln und Rauschen in der Nacht gewesen sei. Da 

erzählte der Kammerdiener alles, daß er ihm einen Schlaftrunk hätte geben 

müssen, weil ein armes Mädchen heimlich in der Kammer geschlafen hätte, 

und heute Nacht sollte er ihm wieder einen geben. Sagte der Königssohn 

»gieß den Trank neben das Bett aus.« Zur Nacht wurde sie wieder hereingeführt, und als sie 

anfing zu erzählen wie es ihr traurig ergangen wäre, da erkannte er 

gleich an der Stimme seine liebe Gemahlin, sprang auf und rief »jetzt bin ich erst recht 

erlöst, mir ist gewesen wie in einem Traum, denn die fremde Königstochter hatte 

mich bezaubert, daß ich dich vergessen mußte, aber Gott hat noch zu rechter Stunde die 
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Betörung von mir genommen.« Da gingen sie beide in der Nacht heimlich aus dem 

Schloß, denn sie fürchteten sich vor dem Vater der Königstochter, der ein 

Zauberer war, und setzten sich auf den Vogel Greif, der trug sie über das rote Meer, 

und als sie in der Mitte waren, ließ sie die Nuß fallen. Alsbald wuchs ein großer 

Nußbaum, darauf ruhte sich der Vogel, und dann führte er sie nach Haus, wo sie ihr 

Kind fanden, das war groß und schön geworden, und sie lebten von nun an 

vergnügt bis an ihr Ende. 
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89. 

Die Gänsemagd. 

Es lebte einmal eine alte Königin, der war ihr Gemahl schon lange Jahre 

gestorben, und sie hatte eine schöne Tochter. Wie die erwuchs, wurde sie weit über 

Feld an einen Königssohn versprochen. Als nun die Zeit kam, 

wo sie vermählt werden sollten und das Kind in das fremde Reich abreisen mußte, 

packte ihr die Alte gar viel köstliches Gerät und Geschmeide ein, Gold und 

Silber, Becher und Kleinode, kurz alles, was nur zu einem 

königlichen Brautschatz gehörte, denn sie hatte ihr Kind von Herzen lieb. Auch gab 

sie ihr eine Kammerjungfer bei, welche mitreiten und die Braut in die Hände des 

Bräutigams überliefern sollte, und jede bekam ein Pferd zur Reise, aber das Pferd 
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der Königstochter hieß Falada und konnte sprechen. Wie nun die Abschiedsstunde da 

war, begab sich die alte Mutter in ihre Schlafkammer, nahm ein Messerlein und schnitt 

damit in ihre Finger, daß sie bluteten: darauf hielt sie ein weißes Läppchen unter und 

ließ drei Tropfen Blut hineinfallen, gab sie der Tochter und sprach »liebes Kind, 

verwahre sie wohl, sie werden dir unterweges Not tun.« 

Also nahmen beide von einander betrübten Abschied: das Läppchen steckte die 

Königstochter in ihren Busen vor sich, setzte sich aufs Pferd und zog nun 

fort zu ihrem Bräutigam. Da sie eine Stunde geritten waren, empfand sie heißen 

Durst und sprach zu ihrer Kammerjungfer »steig ab, und schöpfe mir mit 

meinem Becher, den du für mich mitgenommen hast, Wasser aus dem Bache, ich möchte 

gern einmal trinken.« »Wenn ihr Durst habt,« sprach die Kammerjungfer, 

»so steigt selber ab, legt euch ans Wasser und trinkt, ich mag eure 
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Magd nicht sein.« Da stieg die Königstochter vor großem Durst herunter, 

neigte sich über das Wasser im Bach und trank, und durfte nicht aus dem 

goldnen Becher trinken. Da sprach sie »ach Gott!« da antworteten die 

drei Blutstropfen »wenn das deine Mutter wüßte, das Herz im Leibe tät ihr 

zerspringen.« Aber die Königsbraut war demütig, sagte nichts und stieg wieder zu 

Pferd. So ritten sie etliche Meilen weiter fort, aber der Tag war warm, die 

Sonne stach, und sie durstete bald von neuem. Da sie nun an einen 

Wasserfluß kamen, rief sie noch einmal ihrer Kammerjungfer »steig ab 

und gib mir aus meinem Goldbecher zu trinken,« denn sie hatte aller bösen 

Worte längst vergessen. Die Kammerjungfer sprach aber noch hochmütiger, 

»wollt ihr trinken, so trinkt allein, ich mag nicht eure Magd sein.« 

Da stieg die Königstochter hernieder vor großem Durst, legte sich über das 
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fließende Wasser, weinte und sprach »ach Gott!« und die Blutstropfen 

antworteten wiederum »wenn das deine Mutter wüßte, das Herz im Leibe tät ihr 

zerspringen.« Und wie sie so trank und sich recht überlehnte, fiel ihr das Läppchen, 

worin die drei Tropfen waren, aus dem Busen und floß mit dem Wasser fort ohne 

daß sie es in ihrer großen Angst merkte. Die Kammerjungfer hatte aber 

zugesehen und freute sich daß sie Gewalt über die Braut bekäme: denn damit, daß diese die Blutstropfen 

Blutstropfen verloren hatte, war sie schwach und machtlos geworden. Als sie nun wieder auf 

ihr Pferd steigen wollte, das da hieß Falada, sagte die Kammerfrau »auf Falada 

gehör ich, und auf meinen Gaul gehörst du;« und das mußte sie sich gefallen lassen. 

Dann befahl ihr die Kammerfrau mit harten Worten die königlichen Kleider 

auszuziehen und ihre schlechten anzulegen, und endlich mußte sie sich unter freiem Himmel 

verschwören daß sie am königlichen Hof keinem Menschen etwas davon 
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sprechen wollte; und wenn sie diesen Eid nicht abgelegt hätte, wäre sie auf der 

Stelle umgebracht worden. Aber Falada sah das alles an und nahms wohl in Acht. 

Die Kammerfrau stieg nun auf Falada und die wahre Braut auf das schlechte Roß, und so 

zogen sie weiter, bis sie endlich in dem königlichen Schloß eintrafen. Da 

war große Freude über ihre Ankunft, und der Königssohn sprang ihnen 

entgegen, hob die Kammerfrau vom Pferde und meinte sie wäre seine Gemahlin: sie 

ward die Treppe hinaufgeführt, die wahre Königstochter aber mußte unten stehen 

bleiben. Da schaute der alte König am Fenster, und sah sie im Hof halten 

und sah wie sie fein war, zart und gar schön: ging alsbald hin ins 

königliche Gemach und fragte die Braut nach der, die sie bei sich hätte und da 

unten im Hofe stände, und wer sie wäre? »Die hab ich mir unterwegs mitgenommen 

mitgenommen zur Gesellschaft; gebt der Magd was zu arbeiten, daß sie nicht müßig steht.« 
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Aber der alte König hatte keine Arbeit für sie und wußte nichts, als daß er sagte 

»da hab ich so einen kleinen Jungen, der hütet die Gänse, dem mag sie 

helfen.« Der Junge hieß Kürdchen (Conrädchen [Conrädchen]), 

dem mußte die wahre Braut helfen Gänse hüten. 

Bald aber sprach die falsche Braut zu dem jungen König »liebster Gemahl, ich bitte 

euch tut mir einen Gefallen.« Er antwortete »das will ich gerne tun.« »Nun 

so laßt den Schinder rufen und da dem Pferde, worauf ich hergeritten bin, den 

Hals abhauen, weil es mich unterweges geärgert hat.« Eigentlich aber 

fürchtete sie daß das Pferd sprechen möchte wie sie mit der Königstochter umgegangen 

umgegangen war. Nun war das so weit geraten, daß es geschehen und der treue 

Falada sterben sollte, da kam es auch der rechten Königstochter zu Ohr, 

und sie versprach dem Schinder heimlich ein Stück Geld, das sie ihm bezahlen wollte, 
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wenn er ihr einen kleinen Dienst erwiese. In der Stadt war ein großes 

finsteres Tor, wo sie Abends und Morgens mit den Gänsen durch mußte, 

»unter das finstere Tor möchte er dem Falada seinen Kopf hinnageln, daß sie ihn 

doch noch mehr als einmal sehen könnte.« Also versprach das der Schindersknecht 

Schindersknecht zu tun, hieb den Kopf ab und nagelte ihn unter das finstere Tor fest. 

Des Morgens früh, da sie und Kürdchen unterm Tor hinaus trieben, sprach sie im 

Vorbeigehen 

»o du Falada, da du hangest,« 

da antwortete der Kopf 

»o du Jungfer Königin, da du gangest, 

wenn das deine Mutter wüßte, 

ihr Herz tät ihr zerspringen.« 
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Da zog sie still weiter zur Stadt hinaus, und sie trieben die Gänse aufs Feld. Und wenn 

sie auf der Wiese angekommen war, saß sie nieder und machte ihre Haare auf, die waren 

eitel Gold, und Kürdchen sah sie und freute sich wie sie glänzten, und 

wollte ihr ein paar ausraufen. Da sprach sie 

»weh, weh, Windchen, 

nimm Kürdchen sein Hütchen, 

und laß'n sich mit jagen, 

bis ich mich geflochten und geschnatzt, 

und wieder aufgesatzt.« 

Und da kam ein so starker Wind, daß er dem Kürdchen sein Hütchen weg 

wehte über alle Land, und es mußte ihm nachlaufen. Bis es wieder kam war sie mit dem Kämmen 

und Aufsetzen fertig, und er konnte keine Haare kriegen. Da war Kürdchen bös 
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und sprach nicht mit ihr; und so hüteten sie die Gänse bis daß es Abend ward, dann gingen 

sie nach Haus. 

Den andern Morgen, wie sie unter dem finstern Tor hinaus trieben, sprach die Jungfrau 

»o du Falada, da du hangest,« 

Falada antwortete 

»o du Jungfer Königin, da du gangest, 

wenn das deine Mutter wüßte, 

das Herz tät ihr zerspringen.« 

Und in dem Feld setzte sie sich wieder auf die Wiese und fing an ihr Haar auszukämmen, und 

Kürdchen lief und wollte danach greifen, da sprach sie schnell 

»weh, weh, Windchen, 

nimm Kürdchen sein Hütchen, 
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und laß'n sich mit jagen, 

bis ich mich geflochten und geschnatzt, 

und wieder aufgesatzt.« 

Da wehte der Wind und wehte ihm das Hütchen vom Kopf weit weg, daß 

Kürdchen nachlaufen mußte; und als es wieder kam, hatte sie längst ihr Haar zurecht, und es 

konnte keins davon erwischen; und so hüteten sie die Gänse bis es Abend ward. 

Abends aber, nachdem sie heim gekommen waren, ging Kürdchen vor den 

alten König und sagte »mit dem Mädchen will ich nicht länger Gänse hüten.« »Warum 

denn?« fragte der alte König. »Ei, das ärgert mich den ganzen Tag.« 

Da befahl ihm der alte König zu erzählen wies ihm denn mit ihr ginge. Da sagte 

Kürdchen »Morgens, wenn wir unter dem finstern Tor mit der Heerde durchkommen, 

so ist da ein Gaulskopf an der Wand, zu dem redet sie 
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»Falada, da du hangest,« 

da antwortet der Kopf 

»o du Königsjungfer, da du gangest, 

wenn das deine Mutter wüßte, 

das Herz tät ihr zerspringen.« 

Und so erzählte Kürdchen weiter was auf der Gänsewiese geschähe, und wie es da 

dem Hut im Winde nachlaufen müßte. 

Der alte König befahl ihm den nächsten Tag wieder hinaus zu treiben, und er selbst, wie es 

Morgen war, setzte sich hinter das finstere Tor und hörte da wie sie mit dem 

Haupt des Falada sprach: und dann ging er ihr auch nach in das Feld und barg sich in 

einem Busch auf der Wiese. Da sah er nun bald mit seinen eigenen Augen wie die 

Gänsemagd und der Gänsejunge die Heerde getrieben brachte, und wie nach einer Weile 
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sie sich setzte und ihre Haare losflocht, die strahlten von Glanz. Gleich sprach sie wieder 

»weh, weh, Windchen, 

faß Kürdchen sein Hütchen, 

und laß'n sich mit jagen, 

bis daß ich mich geflochten und geschnatzt, 

und wieder aufgesatzt.« 

Da kam ein Windstoß und fuhr mit Kürdchens Hut weg, daß es weit zu 

laufen hatte, und die Magd kämmte und flocht ihre Locken still fort, welches der 

alte König alles beobachtete. Darauf ging er unbemerkt zurück, und als Abends die 

Gänsemagd heim kam, rief er sie bei Seite, und fragte warum sie dem allem 

so täte? »Das darf ich euch nicht sagen, und darf auch keinem Menschen 

mein Leid klagen, denn so hab ich mich unter freiem Himmel verschworen, 
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weil ich sonst um mein Leben gekommen wäre.« Er drang in sie und 

ließ ihr keinen Frieden, aber er konnte nichts aus ihr herausbringen. Da sprach er »wenn 

du mir nichts sagen willst, so klag dem Eisenofen da dein Leid,« und ging 

fort. Da kroch sie in den Eisenofen, fing an zu jammern und zu 

weinen, schüttete ihr Herz aus und sprach »da sitze ich nun von aller Welt 

verlassen, und bin doch eine Königstochter, und eine falsche Kammerjungfer 

Kammerjungfer hat mich mit Gewalt dahin gebracht daß ich meine königlichen Kleider habe 

ablegen müssen, und hat meinen Platz bei meinem Bräutigam eingenommen, 

und ich muß als Gänsemagd gemeine Dienste tun. Wenn das meine Mutter wüßte, das 

Herz im Leib tät ihr zerspringen.« Der alte König stand aber außen an 

der Ofenröhre, lauerte ihr zu und hörte was sie sprach. Da kam er wieder 

herein und hieß sie aus dem Ofen gehen. Da wurden ihr königliche Kleider angetan, 
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angetan, und es schien ein Wunder wie sie so schön war. Der alte König rief 

seinen Sohn und offenbarte ihm daß er die falsche Braut hätte: die wäre 

bloß ein Kammermädchen, die wahre aber stände hier, als die gewesene 

Gänsemagd. Der junge König war herzensfroh, als er ihre Schönheit und 

Tugend erblickte, und ein großes Mahl wurde angestellt, zu dem alle Leute und guten 

Freunde gebeten wurden. Obenan saß der Bräutigam, die Königstochter zur 

einen Seite und die Kammerjungfer zur andern, aber die Kammerjungfer 

war verblendet und erkannte jene nicht mehr in dem glänzenden Schmuck. Als sie nun 

gegessen und getrunken hatten, und gutes Muts waren, gab der alte König der Kammerfrau 

Kammerfrau ein Rätsel auf, was eine solche wert wäre, die den Herrn so und so 

betrogen hätte, erzählte damit den ganzen Verlauf und fragte »welches 

Urteils ist diese würdig?« Da sprach die falsche Braut »die ist nichts besseres wert, als 
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daß sie splitternackt ausgezogen und in ein Faß gesteckt wird, das inwendig mit 

spitzen Nägeln beschlagen ist: und zwei weiße Pferde müssen vorgespannt werden, die 

sie Gasse auf Gasse ab zu Tode schleifen.« »Das bist du,« sprach der alte 

König, »und hast dein eigen Urteil gefunden, und danach soll dir 

wiederfahren.« Und als das Urteil vollzogen war, vermählte sich der junge 

König mit seiner rechten Gemahlin, und beide beherrschten ihr Reich in 

Frieden und Seligkeit. 
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90. 

Der junge Riese. 

Ein Bauersmann hatte einen Sohn, der war so groß wie ein Daumen und 

ward gar nicht größer und wuchs in etlichen Jahren nicht ein Haarbreit. Einmal 

wollte der Bauer ins Feld gehen und pflügen, da sagte der Kleine »Vater, ich will 

mit hinaus.« »Du willst mit hinaus?« sprach der Vater, »bleib du hier, dort bist du 

zu nichts nutz: du könntest mir auch verloren gehen.« Da fing der Däumling 

an zu weinen, und um Ruhe zu haben, steckte ihn der Vater in die Tasche und nahm ihn 

mit. Draußen auf dem Felde holte er ihn wieder heraus und setzte ihn in eine frische 

Furche. Wie er da so saß, kam über den Berg ein großer Riese daher. 

»Siehst du dort den großen Butzemann?« sagte der Vater, und wollte den 
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Kleinen schrecken, damit er artig wäre, »der kommt und holt dich.« Der 

Riese aber hatte mit seinen langen Beinen kaum ein paar Schritte getan, so 

war er bei der Furche. Er hob den kleinen Däumling mit zwei 

Fingern behutsam in die Höhe, betrachtete ihn und ging ohne ein Wort 

zu sprechen, mit ihm fort. Der Vater stand dabei, konnte vor Schrecken keinen Laut 

hervor bringen und dachte nicht anders als sein Kind für verloren, also daß ers 

sein Lebtag nicht wieder mit Augen sehen würde. 

Der Riese aber trug es heim und ließ es an seiner Brust saugen, und der Däumling 

wuchs und ward groß und stark nach Art der Riesen. Nach Verlauf von zwei 

Jahren ging der Alte mit ihm in den Wald, wollte ihn versuchen und sprach »zieh dir 

eine Gerte heraus.« Da war der Knabe schon so stark, daß er einen jungen 

Baum mit den Wurzeln aus der Erde riß. Der Riese aber meinte »das muß besser 
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kommen,« nahm ihn wieder mit, und säugte ihn noch zwei Jahre. Als er ihn 

versuchte, hatte seine Kraft schon so zugenommen, daß er einen alten Baum aus der 

Erde brechen konnte. Das war dem Riesen noch immer nicht genug, er säugte ihn abermals 

zwei Jahre, und als er dann mit ihm in den Wald ging, und sprach »nun reiß 

einmal eine ordentliche Gerte aus,« so riß der Junge den dicksten Eichenbaum 

Eichenbaum aus der Erde, daß er krachte, und war ihm nur ein Spaß. »Nun ists genug,« 

sprach der Riese, »du hast ausgelernt,« und führte ihn zurück auf den Acker, wo er 

ihn geholt hatte. Sein Vater stand da hinter dem Pflug, der junge Riese ging auf ihn 

zu und sprach »sieht er wohl, Vater, was sein Sohn für ein Mann geworden 

ist.« Der Bauer erschrak, und sagte »nein, du bist mein Sohn nicht, ich will dich nicht, 

geh weg von mir.« »Freilich bin ich sein Sohn, laß er mich an die Arbeit, 

ich kann pflügen so gut als er und noch besser.« »Nein, nein, du bist mein 
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Sohn nicht, du kannst auch nicht pflügen, geh weg von mir.« Weil er sich aber vor dem 

großen Mann fürchtete, ließ er den Pflug los, trat zurück und setzte sich zur 

Seite ans Land. Da nahm der Junge das Geschirr und drückte blos mit einer Hand 

darauf, aber der Druck war so gewaltig, daß der Pflug tief in die Erde ging. Der Bauer konnte 

das nicht mit ansehen und rief ihm zu »wenn du pflügen willst, mußt du nicht so gewaltig 

drücken, das gibt schlechte Arbeit.« Der Junge aber spannte die Pferde aus, zog 

selber den Pflug und sagte »geh er nur nach Haus, Vater, und laß er die Mutter eine 

große Schüssel voll Essen kochen; ich will derweil den Acker schon 

umreißen.« Da ging der Bauer heim und bestellte das Essen bei seiner Frau: der 

Junge aber pflügte das Feld, zwei Morgen groß, ganz allein, und dann 

spannte er sich auch selber vor die Egge und eggte alles mit zwei Eggen zugleich. 

Wie er fertig war, ging er in den Wald und riß zwei Eichenbäume aus, 
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legte sie auf die Schultern, und hinten und vorn eine Egge darauf, und hinten und 

vorn auch ein Pferd, und trug das alles, als wär es ein Bund Stroh, 

nach seiner Eltern Haus. Wie er in den Hof kam, erkannte ihn seine Mutter nicht 

und fragte »wer ist der entsetzliche, große Mann?« Der Bauer sagte »das ist unser Sohn.« Sie 

sprach »nein, unser Sohn ist das nimmermehr, so groß haben wir keinen 

gehabt, unser war ein kleines Ding.« Sie rief ihm zu »geh fort, wir wollen 

dich nicht.« Der Junge schwieg still, zog seine Pferde in den Stall, gab ihnen Hafer 

und Heu, alles wie sichs gehörte. Als er fertig war, ging er in die Stube, 

setzte sich auf die Bank und sagte »Mutter, nun hätte ich Lust zu essen, ists bald 

fertig?« Da sagte sie »ja« und brachte zwei große große Schüsseln voll 

herein, daran hätten sie und ihr Mann acht Tage lang satt gehabt. Der Junge aber 

aß sie allein auf und fragte ob sie nicht mehr vorsetzen könnte? »Nein,« 
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sagte sie, »das ist alles, was wir haben.« »Das war ja nur zum Schmecken, ich muß mehr 

haben.« Sie getraute nicht ihm zu widerstehen, ging hin und setzte einen großen Schweinekessel 

Schweinekessel voll übers Feuer, und wie es gahr war, trug sie es herein. »Endlich 

kommen noch ein paar Brocken« sagte er und aß alles hinein; es war 

aber doch nicht genug seinen Hunger zu stillen. Da sprach er »Vater, ich sehe 

wohl, bei ihm werd ich nicht satt, will er mir einen Stab von Eisen verschaffen, der stark 

ist, und den ich vor meinen Knien nicht zerbrechen kann, so will ich fort in die Welt 

gehen.« Der Bauer war froh, spannte seine zwei Pferde vor den Wagen und 

holte bei dem Schmied einen Stab so groß und dick, als ihn die zwei 

Pferde nur fort schaffen konnten. Der Junge nahm ihn vor die Knie, und ratsch! 

brach er ihn wie eine Bohnenstange in der Mitte entzwei und warf ihn weg. Der 

Vater spannte vier Pferde vor und holte einen Stab so groß und dick, 
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als ihn die vier Pferde fort schaffen konnten. Der Sohn knickte auch diesen vor dem 

Knie entzwei, warf ihn hin und sprach »Vater, der kann mir nicht helfen, er muß besser 

vorspannen und einen stärkern Stab holen.« Da spannte der Vater acht 

Pferde vor und holte einen so groß und dick, als ihn die acht Pferde 

herbei fahren konnten. Wie der Sohn den in die Hand nahm, brach er gleich 

oben ein Stück davon ab und sagte »Vater, ich sehe er kann mir keinen 

Stab anschaffen wie ich ihn brauche, ich will nicht länger bei ihm bleiben.« 

Da ging er fort und gab sich für einen Schmiedegesellen aus. Er kam in ein Dorf, 

darin wohnte ein Schmied, der war ein Geizmann, gönnte keinem Menschen 

etwas und wollte alles allein haben; zu dem trat er in die Schmiede und fragte ob er 

keinen Gesellen brauchte. »Ja« sagte der Schmied, sah ihn an und dachte »das ist ein 

tüchtiger Kerl, der wird gut vorschlagen und sein Brot verdienen.« Er fragte »wie 
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viel willst du Lohn haben?« »Gar keinen will ich haben,« antwortete er, »nur 

alle vierzehn Tage, wenn die andern Gesellen ihren Lohn bezahlt kriegen, will ich dir 

zwei Streiche geben, die mußt du aushalten.« Das war der Geizmann von 

Herzen zufrieden und dachte damit viel Geld zu sparen. Am andern Morgen sollte der 

fremde Geselle zuerst vorschlagen, wie aber der Meister den glühenden Stab brachte und 

jener den ersten Schlag tat, so flog das Eisen von einander und der Ambos 

sank in die Erde, so tief, daß sie ihn gar nicht wieder heraus bringen konnten. Da ward 

der Geizmann bös und sagte »ei was, dich kann ich nicht brauchen, du schlägst gar 

zu grob, was willst du für den einen Zuschlag haben?« Da sprach er »ich will dir nur 

einen ganz kleinen Streich geben, weiter nichts.« Und hob seinen 

Fuß auf und gab ihm einen Tritt, daß er über vier Fuder Heu hinausflog. Darauf suchte 

er sich den dicksten Eisenstab aus, der in der Schmiede war, nahm ihn als einen Stock in 
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die Hand und ging weiter. 

Als er eine Weile gezogen war, kam er zu einem Vorwerk und 

fragte den Amtmann ob er keinen Großknecht nötig hätte. 

»Ja,« sagte der Amtmann, »ich kann einen brauchen: du siehst aus wie ein tüchtiger 

Kerl, der schon was vermag, wie viel willst du Jahreslohn haben?« Er antwortete wiederum 

er verlangte gar keinen Lohn, aber alle Jahre wollte er ihm drei 

Streiche geben, die müßte er aushalten. Das war der Amtmann zufrieden, denn er war 

auch ein Geizhals. Am andern Morgen, da sollten die Knechte ins Holz 

fahren, und die andern Knechte waren schon auf, er aber lag noch im Bett. Da rief 

ihn einer an »steh auf, es ist Zeit, wir wollen ins Holz, und du mußt 

mit.« »Ach,« sagte er ganz grob und trotzig, »geht ihr nur hin, ich komme 

doch eher wieder als ihr alle mit einander.« Da gingen die andern zum Amtmann und 
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erzählten ihm der Großknecht läge noch im Bett und wollte nicht mit ins Holz 

fahren. Der Amtmann sagte sie sollten ihn noch einmal wecken und ihn heißen die Pferde 

vorspannen. Der Großknecht sprach aber wie vorher »geht ihr nur hin, ich 

komme doch eher wieder als ihr alle mit einander.« Darauf blieb er noch zwei Stunden 

liegen, da stieg er endlich aus den Federn, holte sich aber erst zwei Scheffel 

voll Erbsen vom Boden, kochte sich einen Brei und aß den mit guter Ruhe, 

und wie das alles geschehen war, ging er hin, spannte die Pferde vor und fuhr 

ins Holz. Nicht weit vor dem Holz war ein Hohlweg, wo er durch mußte, 

da fuhr er den Wagen erst vorwärts, dann mußten die Pferde stille halten, und er 

ging hinter den Wagen, nahm Bäume und Reisig und machte da eine große 

Hucke (Verhack [Verhack]), so daß kein Pferd durchkommen konnte. 

Wie er nun vors Holz kam, fuhren die andern eben mit ihren beladenen 
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Wagen heraus und wollten heim, da sprach er zu ihnen »fahrt nur hin, ich 

komme doch eher als ihr nach Haus.« Er fuhr gar nicht weit ins Holz, 

riß gleich zwei der allergrößten Bäume aus der Erde, warf sie auf den Wagen und 

drehte um. Als er vor der Hucke anlangte, standen die andern noch da und konnten 

nicht durch. »Seht ihr wohl,« sprach er, »wärt ihr bei mir geblieben, so 

wärt ihr eben so schnell nach Haus gekommen und hättet noch eine 

Stunde schlafen können.« Er wollte nun zufahren, aber seine Pferde konnten 

sich nicht durcharbeiten, da spannte er sie aus, legte sie oben auf den Wagen, nahm 

selber die Deichsel in die Hand, und hüf! zog er alles durch, und das ging so 

leicht als hätt er Federn geladen. Wie er drüben war, sprach er zu den andern 

»seht ihr wohl, ich bin schneller hindurch als ihr,« fuhr weiter, und die andern 

mußten stehen bleiben. In dem Hof aber nahm er einen Baum in die Hand, 
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zeigte ihn dem Amtmann und sagte »ist das nicht ein schönes Klafterstück?« Da 

sprach der Amtmann zu seiner Frau »der Knecht ist gut; wenn er auch lang schläft, er ist doch 

eher wieder da als die andern.« 

Nun diente er dem Amtmann ein Jahr: wie das herum war, und die andern Knechte ihren 

Lohn kriegten, sprach er es wäre Zeit, er wollte sich auch seinen 

Lohn nehmen. Dem Amtmann ward aber angst vor den Streichen, die er 

kriegen sollte, und bat ihn inständig er möchte sie ihm schenken, lieber 

wollte er selbst Großknecht werden, und er sollte Amtmann sein. »Nein,« sprach er, 

»ich will kein Amtmann werden, ich bin Großknecht und wills bleiben, ich will 

aber austeilen was bedungen ist.« Der Amtmann wollte ihm geben, was er 

nur verlangte, aber es half nichts, der Großknecht sprach zu allem »nein.« 

Da wußte sich der Amtmann nicht zu helfen und bat ihn um vierzehn Tage Frist, er 
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wollte sich auf etwas besinnen. Der Großknecht sprach die Frist sollte er haben. Der Amtmann 

berief alle seine Schreiber zusammen, sie sollten sich bedenken und ihm einen Rat geben. Die 

Schreiber besannen sich lange, endlich sagten sie vor dem Großknecht wäre 

niemand seines Lebens sicher, der schlüge einen Menschen wie eine Mücke tot. Er 

sollte ihn heißen in den Brunnen steigen und ihn reinigen, wenn er unten 

wäre, wollten sie einen von den Mühlensteinen, die da lägen, herbei 

rollen und ihm auf den Kopf werfen, dann würde er nicht wieder an des Tages Licht 

kommen. Der Rat gefiel dem Amtmann, und der Großknecht war bereit in den Brunnen 

hinab zu steigen. Als er unten auf dem Grund stand, rollten sie den größten Mühlstein 

Mühlstein hinab, und meinten der Kopf wäre ihm eingeschlagen, aber er 

rief »jagt die Hühner vom Brunnen weg, die kratzen da oben im Sand und 

werfen mir die Körner in die Augen, daß ich nicht sehen kann.« Da rief der Amtmann 
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»husch! husch!« und tat als scheuchte er die Hühner weg. Als der Großknecht mit seiner 

Arbeit fertig war, stieg er herauf und sagte »seht einmal, ich habe doch ein 

schönes Halsband um,« da war es der Mühlenstein, den er um den Hals trug. Der 

Großknecht wollte jetzt seinen Lohn nehmen, aber der Amtmann bat wieder um 

vierzehn Tage Bedenkzeit. Die Schreiber kamen zusammen und gaben den Rat er sollte 

den Großknecht in die verwünschte Mühle schicken um dort in der Nacht Korn 

zu mahlen: von da wäre noch kein Mensch Morgens lebendig herausgekommen. 

herausgekommen. Der Anschlag gefiel dem Amtmann, er rief den Großknecht noch denselben Abend 

und hieß ihn acht Malter Korn in die Mühle fahren und in der Nacht noch mahlen; sie 

hättens nötig. Da ging der Großknecht auf den Boden und tat zwei 

Malter in seine rechte Tasche, zwei in die linke, vier nahm er in einem Quersack 

halb auf den Rücken, halb auf die Brust, und ging also beladen nach der 
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verwünschten Mühle. Der Müller sagte ihm bei Tag könnte er recht gut da mahlen, 

aber nicht in der Nacht, da wäre die Mühle verwünscht, und wer da noch hinein 

gegangen wäre, den hätte man am Morgen tot darin gefunden. Er 

sprach »ich will schon durchkommen, macht euch nur fort und legt euch aufs Ohr.« 

Darauf ging er in die Mühle und schüttete das Korn auf. Gegen elf Uhr ging er 

in die Müllerstube und setzte sich auf die Bank. Als er ein Weilchen da gesessen hatte, 

tat sich auf einmal die Tür auf und kam eine große große Tafel herein, und auf die 

Tafel stellte sich Wein und Braten, und viel gutes Essen, alles von selber, denn es war 

niemand da, ders auftrug. Und danach rückten sich die Stühle herbei, aber es kamen 

keine Leute, bis auf einmal sah er Finger, die hantierten mit den Messern und 

Gabeln und legten Speisen auf die Teller, aber sonst konnte er nichts sehen. Da er 

hungrig war und die Speisen sah, so setzte er sich auch an die Tafel, aß mit und 
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ließ sichs gut schmecken. Als er satt war und die andern ihre Schüsseln auch ganz leer gemacht 

hatten, da wurden die Lichter auf einmal alle ausgeputzt, das hörte er deutlich, und wies 

nun stockfinster war, so kriegte er so etwas wie eine Ohrfeige 

Ohrfeige ins Gesicht. Da sprach er »wenn noch einmal so etwas kommt, so 

teil ich auch wieder aus.« Und wie er zum zweiten Mal eine Ohrfeige 

kriegte, da schlug er gleichfalls mit hinein. Und so ging das fort die ganze 

Nacht, er nahm nichts umsonst, sondern gab reichlich zurück und schlug nicht faul um sich herum: 

bei Tagesanbruch aber hörte alles auf. Wie der Müller aufgestanden war, 

wollt er nach ihm sehen und verwunderte sich daß er noch lebte. Da sprach er »ich 

habe mich satt gegessen, habe Ohrfeigen gekriegt, aber ich habe auch Ohrfeigen 

Ohrfeigen ausgeteilt.« Der Müller freute sich und sagte nun wäre die Mühle 

erlöst, und wollte ihm gern zur Belohnung viel Geld geben. Er sprach aber 
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»Geld will ich nicht, ich habe doch genug.« Dann nahm er sein Mehl auf den Rücken, ging 

nach Haus und sagte dem Amtmann er hätte die Sache ausgerichtet und wollte nun 

seinen bedungenen Lohn haben. Wie der Amtmann das hörte, da ward ihm erst 

recht angst: er wußte sich nicht zu lassen, ging in der Stube auf und ab, und die Schweißtropfen 

Schweißtropfen liefen ihm von der Stirne herunter. Da machte er das Fenster auf nach frischer 

Luft, eh er sichs aber versah, hatte ihm der Großknecht einen Tritt gegeben, daß er durchs 

Fenster in die Luft hinein flog, immer fort, bis ihn niemand mehr sehen konnte. Da 

sprach der Großknecht zur Frau des Amtmanns »kommt er nicht wieder, so müßt ihr den 

anderen Streich hinnehmen.« Sie rief »nein, nein, ich kanns nicht aushalten,« 

und machte das andere Fenster auf, weil ihr die Schweißtropfen die Stirne herunter 

liefen. Da gab er ihr einen Tritt, daß sie gleichfalls hinaus flog und da sie 

leichter war, noch viel höher als ihr Mann. Der Mann rief »komm doch zu 
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mir,« sie aber rief »komm du zu mir, ich kann nicht zu dir.« Und sie schwebten da in 

der Luft, und konnte keins zum andern kommen, und ob sie da noch schweben, das 

weiß ich nicht; der junge Riese aber nahm seine Eisenstange und ging weiter. 
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91. 

Dat Erdmänneken. 

Et was mal en rik Künig west, de hadde drei 

Döchter had, de wören alle Dage in den 

Schlottgoren spazeren gaen, un de Künig, 

dat was so en Leivhawer von allerhand 

wackeren Bömen west: un einen, den hadde 

hadde he so leiv had, dat he denjenigen, de 

ümme en Appel dervon plückede, hunnerd 

Klafter unner de Eere verwünschede. Als 

et nu Hervest war, da worden de Appel an 
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den einen Baume so raut ase Blaud. De drei 

Döchter gungen alle Dage unner den 

Baum un seihen to ov nig de Wind 'n Appel 

herunner schlagen hädde, awerst se fannen 

fannen ir Levedage kienen, un de Baum de 

satt so vull, dat he breken wull, un de Telgen 

(Zweige) hungen bis up de Eere. Da gelustede 

gelustede den jungesten Künigskinne gewaldig 

un et segde to sinen Süstern »use Teite (Vater), 

(Vater), de hett us viel to leiv, ase dat he us 

verwünschen deihe: ik glöve dat he dat nur 

wegen de frümden Lude dahen hat.« Un indes 
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indes plücked dat Kind en gans dicken Appel 

af un sprunk fur sinen Süstern un segde 

»a, nu schmecket mal, mine lewen Süsterkes, 

Süsterkes, nu hew ik doch min Levedage so wat 

schones no nig schmecket.« Da beeten de 

beiden annern Künigsdöchter auch mal in 

den Appel, un da versünken se alle drei deip 

unner de Eere, dat kien Haan mer danach 

krähete. 

As et da Middag is, da wull se de Künig do 

Diske roopen, do sind se nirgends to finnen: 

he söket se so viel im Schlott un in Goren, 
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awerst he kun se nig finnen. Da werd he so 

bedröwet un let dat ganse Land upbeien 

(aufbieten), un wer ünne sine Döchter wier 

brechte, de sull ene davon tor Fruen hewen. 

Da gahet so viele junge Lude uwer Feld un 

söket, dat is gans ut der Wiese (über alle 

Maßen), denn jeder hadde de drei Kinner 

geren had, wiil se wören gegen jedermann 

so fründlig un so schön von Angesichte 

west. Un et togen auck drei Jägerburschen 

ut, un ase da wol en acht Dage rieset hadden, 

hadden, da kummet se up en grot Schlot, da 

61



woren so hübsche Stoben inne west, un in 

einen Zimmer is en Disch decket, darup 

wören so söte Spisen, de sied noch so warme 

warme dat se dampet, awerst in den ganzen 

Schlott is kien Minsk to hören noch to seihen. 

seihen. Do wartet se noch en halwen Dag, un 

de Spiesen bliewet immer warme un dampet, 

dampet, bis up et lest, da weret se so hungerig, 

dat se sik derbie settet un ettet, un 

macket mit en anner ut, se wüllen up den 

Schlotte wuhnen bliewen, un wüllen darümme 

darümme loosen, dat eine in Huse blev un de 
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beiden annern de Dochter söketen; dat 

doet se auck, un dat Loos dreppet den 

ölesten. Den annern Dag da gaet de twei 

jüngesten söken, un de öleste mot to Huse 

bliewen. Am Middage kümmt der so en 

klein klein Männeken un hölt um 'n Stükesken 

Stükesken Braud ane, da nümmt he von dem 

Braude, wat he da funnen hädde, un 

schnitt en Stücke rund umme den Braud 

weg un will ünne dat giewen, indes dat he 

et ünne reiket, lett et dat kleine Männeken 

fallen un segd he sulle dok so gut sin un giewen 
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giewen ün dat Stücke wier. Da will he dat auck 

doen un bucket sik, mit des nümmt dat 

Männeken en Stock un päckt ünne bie den 

Haaren un giwt ünne düete Schläge. Den 

anneren Dag, da is de tweide to Hus bliewen, 

bliewen, den geit et nicks better. Ase de beiden 

annern da den Avend nah Hus kümmet, da 

segd de öleste »no, wie hätt et die dann 

gaen?« »O, et geit mie gans schlechte.« Da 

klaget se sik enanner ere Naud, awerst den 

jungesten hadden se nicks davonne sagd, 

den hadden se gar nig lien (leiden) mogt un 

64



hadden ünne jummer den dummen Hans 

heiten, weil he nig recht van de Weld was. 

Den dritten Dag, da blivt de jungeste to 

Hus, da kümmet dat kleine Männeken wier 

un hölt um en Stücksken Braud an; da he 

ünne dat giewen hätt, let he et wier fallen 

un segd he mügte dock so gut sien un 

reicken ünne dat Stücksken wier. Da segd 

he to den kleinen Männeken »wat! kannst 

du dat Stücke nig sulwens wier up nümmen, 

nümmen, wenn du die de Möhe nig mal um 

dine dägliche Narunge giewen wust, so bist 
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du auck nich wert, dat du et etest.« Da 

word dat Männeken so bös un sehde he 

möst et doen: he awerst nig fuhl, nam min 

lewe Männeken un drosch et duet dör 

(tüchtig durch). Da schriege dat Männeken 

so viel un rep »hör up, hör up, un lat mie 

geweren, dann will ik die auck seggen wo de 

Künigsdöchter sied.« Wie he dat hörde, häll 

hei up to slaen, un dat Männeken vertelde 

he wör en Erdmänneken, un sulke wären 

mehr ase dusend, he mögte man mit ünne 

gaen, dann wulle he ünne wiesen wo de 
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Künigsdöchter weren. Da wist he ünne en 

deipen Born, da is awerst kien Water inne 

west. Da segd dat Männeken he wuste wohl 

dat et sine Gesellen nig ehrlich mit ünne 

meinten, wenn he de Künigskinner erlösen 

wulle, dann möste he et alleine doen. De 

beiden annern Broer wullen wohl auck 

geren de Künigsdöchter wier hewen, 

awerst se wullen der kiene Möge un 

Gefahr umme doen, he möste so en grauten 

grauten Korv nümmen, un möste sik mit sinen 

Hirschfänger un en Schelle darinne setten 
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un sik herunter winnen laten: unnen da 

wören drei Zimmer, in jeden sette ein 

Künigskind un hädde en Drachen mit villen 

Köppen to lusen, den möste he de Köppe 

afschlagen. Ase dat Erdmänneken nu dat 

alle sagd hadde, verschwand et. Ase't 

Awend is, da kümmet de beiden annern un 

fraget wie et ün gaen hädde, da segd he 

»o, so wit gud,« un hädde keinen Minsken 

sehen, ase des Middags, da wer so ein klein 

Männeken kummen, de hädde ün umme 

en Stücksken Braud biddit, do he et ünne 
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giewen hädde, hädde dat Männeken et fallen 

fallen laten un hädde segd he mögtet ünne 

doch wier up nümmen, wie he dat nig 

hädde doen wullt, da hädde et anfangen to 

puchen, dat hädde he awerst unrecht verstan 

verstan un hädde dat Männeken prügelt, un 

da hädde et ünne vertellt wo de Künigsdöchter 

Künigsdöchter wären. Da ärgerten sik de beiden 

so viel, dat se gehl un grön wören. Den annern 

annern Morgen da gungen se to haupe an 

den Born un mackten Loose, wer sik dat 

erste in den Korv setten sulle, da feel dat 
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Loos wier den öllesten to, he mot sik darin 

setten un de Klingel mitnümmen. Da segd 

he »wenn ik klingele, so mutt gi mik nur geschwinne 

geschwinne wier herupwinnen.« Ase he en bitken 

bitken herunner is, da klingelte wat, da winnen 

winnen se ünne wier heruper: da sett sik de 

tweide herinne, de maket ewen sau: nu 

kümmet dann auck de Riege an den jungesten, 

jungesten, de lät sik awerst gans drinne runner 

runner winnen. Ase he ut den Korve stiegen is, 

da nümmet he sinen Hirschfänger un geit 

vor der ersten Doer staen un lustert, da 
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hort he den Drachen gans lute schnarchen. 

He macket langsam de Döre oppen, da 

sitt da de eine Künigsdochter un häd op 

eren Schot niegene (neun) Drachenköppe 

ligen un luset de. Da nümmet he sinen 

Hirschfänger un hogget to, da siet de niegne 

niegne Koppe awe. De Künigsdochter sprank up 

un fäl ünne um den Hals un drucket un piepete 

piepete (küßte) ünn so viel, un nümmet ihr 

Bruststücke, dat wor von rauen Golle west, 

un henget ünne dat umme. Da geit he 

auck nach der tweiden Künigsdochter, de 
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häd en Drachen mit sieven Köppe to lusen 

un erlöset de auck, so de jungeste, de hadde 

hadde en Drachen mit viere Köppen to lusen 

had, da geit he auck hinne. Do froget se 

sich alle so viel, un drucketen un piepeten 

ohne uphören. Da klingelte he sau harde, 

bis dat se owen hört. Da set he de Künigsdöchter 

Künigsdöchter ein nach der annern in den Korv 

un let se alle drei heruptrecken, wie nu an 

ünne de Riege kümmt, da fallet ün de 

Woore (Worte) von den Erdmänneken wier 

bie, dat et sine Gesellen mit ünne nig gut 
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meinden. Da nümmet he en groten Stein, 

de da ligt un legt ün in den Korv, ase de 

Korv da ungefähr bis in de Midde herup is, 

schnien de falsken Broer owen dat Strick 

af, dat de Korv mit den Stein up den 

Grund füll, un meinten he wöre nu daude, 

un laupet mit de drei Künigsdöchter wege 

un latet sik dervan verspreken dat se an 

ehren Vater seggen willt dat se beiden se 

erlöset hädden; da kümmet se tom Künig, 

un begert se tor Frugen. Unnerdies geit de 

jungeste Jägerbursche gans bedröwet in 
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den drei Kammern herummer un denket 

dat he nu wull sterwen möste, da süht he 

an der Wand 'n Fleutenpipe hangen, da 

segd he »worümme hengest du da wull, 

hier kann ja doch keiner lustig sin?« He bekucket 

bekucket auck de Drachenköppe, un segd »ju 

künnt mie nu auck nig helpen.« He geit so 

mannigmal up un af spatzeren, dat de Erdboden 

Erdboden davon glat werd. Up et lest, da 

kriegt he annere Gedanken, da nümmet 

he de Fleutenpipen van der Wand un blest 

en Stücksken, up eenmahl kummet da so 
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viele Erdmännekens, bie jeden Don, den he 

däht, kummt eint mehr: da blest he so 

lange dat Stücksken, bis det Zimmer stopte 

stopte vull is. De fraget alle wat sin Begeren 

wöre, da segd he he wull geren wier up de 

Ere an Dages Licht, da fatten sie ünne alle 

an, an jeden Spir (Faden) Haar, wat he up 

sinen Koppe hadde, un sau fleiget se mit 

ünne herupper his up de Ere. Wie he owen 

is, geit he glick nach den Künigsschlott, wo 

grade de Hochtit mit der einen Künigsdochter 

Künigsdochter sin sulle, un geit up den Zimmer, 
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wo de Künig mit sinen drei Döchtern is. Wie 

ünne da de Kinner seihet, da wered se gans 

beschwämt (ohnmächtig). Da werd de 

Künig so böse un let ünne glick in een Gefängnisse 

Gefängnisse setten, weil he meint he hädde 

den Kinnern en Leid anne daen. Ase awer 

de Künigsdöchter wier to sik kummt, da 

biddet se so viel he mogte ünne doch wier 

lose laten. De Künig fraget se worümme, 

da segd se dat se dat nig vertellen dorften, 

awerst de Vaer de segd se sullen et en 

Owen (Ofen) vertellen. Da geit he herut un 
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lustert an de Döre un hört alles. Da lät he 

de beiden an en Galgen hängen, un den 

einen givt he de jungeste Dochter: un da 

trok ik en Paar gläserne Schohe an, un da 

stott ik an en Stein, da segd et »klink!« da 

wören se caput. 
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92. 

Der König vom goldenen Berg. 

Ein Kaufmann, der hatte zwei Kinder, einen Buben und ein Mädchen, die waren 

beide noch klein und konnten noch nicht laufen. Es gingen aber zwei reichbeladene 

reichbeladene Schiffe von ihm auf dem Meer, und sein ganzes Vermögen war darin, und wie 

er meinte dadurch viel Geld zu gewinnen, kam die Nachricht, sie wären 

versunken. Da war er nun statt eines reichen Mannes ein armer Mann 

und hatte nichts mehr übrig als einen Acker vor der Stadt. Um sich sein Unglück ein 

wenig aus den Gedanken zu schlagen, ging er hinaus auf den Acker, und wie er da 

so auf- und abging, stand auf einmal ein kleines schwarzes Männchen 

neben ihm und fragte warum er so traurig wäre, und was er sich so sehr zu 
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Herzen nähme. Da sprach der Kaufmann »wenn du mir helfen könntest, 

wollt ich dir es wohl sagen.« »Wer weiß,« antwortete das schwarze 

Männchen, »vielleicht helf ich dir.« Da erzählte der Kaufmann daß ihm sein ganzer 

Reichtum auf dem Meer zu Grunde gegangen wäre, und hätte er nichts mehr übrig als 

diesen Acker. »Bekümmere dich nicht,« sagte das Männchen, »wenn du mir versprichst das, 

was dir zu Haus am ersten widers Bein stößt, in zwölf Jahren hierher auf den 

Platz zu bringen, sollst du Geld haben so viel du willst.« Der Kaufmann dachte »was kann das 

anders sein als mein Hund?« aber an seinen kleinen Jungen dachte er 

nicht und sagte ja, gab dem schwarzen Mann Handschrift und Siegel darüber und ging nach Haus. 

Als er nach Haus kam, da freute sich sein kleiner Junge so sehr darüber, 

daß er sich an den Bänken hielt, zu ihm herbei wackelte und ihn an den Beinen 

fest packte. Da erschrak der Vater, denn es fiel ihm sein Versprechen ein und er 
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wußte nun was er verschrieben hatte: weil er aber immer noch kein Geld in 

seinen Kisten und Kasten fand, dachte er es wäre nur ein Spaß von dem 

Männchen gewesen. Einen Monat nachher ging er auf den Boden und 

wollte altes Zinn zusammen suchen und verkaufen, da sah er einen großen Haufen Geld 

liegen. Nun war er wieder guter Dinge, kaufte ein, ward ein größerer Kaufmann 

Kaufmann als vorher und ließ Gott einen guten Mann sein. Unterdessen ward der Junge 

groß und dabei klug und gescheit. Je näher aber die zwölf Jahre 

herbei kamen, je sorgvoller ward der Kaufmann, so daß man ihm die 

Angst im Gesicht sehen konnte. Da fragte ihn der Sohn einmal was ihm fehlte: der 

Vater wollte es nicht sagen, aber jener hielt so lange an, bis er ihm endlich 

sagte er hätte ihn, ohne zu wissen was er verspräche, einem schwarzen 

Männchen zugesagt und vieles Geld dafür bekommen. Er hätte seine Handschrift mit 
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Siegel darüber gegeben, und nun müßte er ihn, wenn zwölf Jahre herum wären, 

ausliefern. Da sprach der Sohn »o Vater, laßt euch nicht bang sein, das 

soll schon gut werden, der Schwarze hat keine Macht über mich.« 

Der Sohn ließ sich von dem Geistlichen segnen, und als die Stunde kam, gingen sie zusammen 

hinaus auf den Acker, und der Sohn machte einen Kreis und stellte sich mit seinem 

Vater hinein. Da kam das schwarze Männchen und sprach zu dem Alten »hast du mitgebracht, 

was du mir versprochen hast?« Er schwieg still, aber der Sohn fragte »was willst du 

hier?« Da sagte das schwarze Männchen »ich habe mit deinem Vater zu sprechen und nicht 

mit dir.« Der Sohn antwortete »du hast meinen Vater betrogen und verführt, 

gib die Handschrift heraus.« »Nein,« sagte das schwarze Männchen, »mein Recht geb 

ich nicht auf.« Da redeten sie noch lange mit einander, endlich wurden sie einig, der Sohn, 

weil er nicht dem Erbfeind und nicht mehr seinem Vater zugehörte, sollte sich in 
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ein Schiffchen setzen, das auf einem hinabwärts fließenden Wasser stände, und der Vater 

sollte es mit seinem eigenen Fuß fortstoßen, und dann sollte der Sohn dem Wasser 

überlassen bleiben. Da nahm er Abschied von seinem Vater, setzte sich in ein 

Schiffchen, und der Vater mußte es mit seinem eigenen Fuß fortstoßen. Das Schiffchen 

schlug um, so daß der unterste Teil oben war, die Decke aber im Wasser; und der 

Vater glaubte, sein Sohn wäre verloren, ging heim und trauerte um 

ihn. 

Das Schiffchen aber versank nicht, sondern floß ruhig fort, und der Jüngling saß sicher 

darin, und so floß es lange, bis es endlich an einem unbekannten Ufer festsitzen 

blieb. Da stieg er ans Land, sah ein schönes Schloß vor sich liegen und 

ging darauf los. Wie er aber hineintrat, war es verwünscht; er ging durch alle 

Zimmer, aber sie waren leer bis er in die letzte Kammer kam, da lag eine 
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Schlange darin und ringelte sich. Die Schlange aber war eine verwünschte Jungfrau, 

Jungfrau, die freute sich, wie sie ihn sah, und sprach zu ihm »kommst du, mein 

Erlöser? auf dich habe ich schon zwölf Jahre gewartet; dies Reich ist verwünscht, 

und du mußt es erlösen.« »Wie kann ich das?« fragte er. »Heute Nacht 

kommen zwölf schwarze Männer, die mit Ketten behangen sind, die werden dich 

fragen was du hier machst, da schweig aber still und gib ihnen keine 

Antwort, und laß sie mit dir machen was sie wollen: sie werden dich quälen, schlagen 

und stechen, laß alles geschehen, nur rede nicht; um zwölf Uhr müssen sie wieder 

fort. Und in der zweiten Nacht werden wieder zwölf andere kommen, in der dritten vier und 

zwanzig, die werden dir den Kopf abhauen: aber um zwölf Uhr ist ihre Macht 

vorbei, und wenn du dann ausgehalten und kein Wörtchen gesprochen hast, 

so bin ich erlöst. Ich komme zu dir, und habe in einer Flasche das Wasser des 
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Lebens, damit bestreiche ich dich, und dann bist du wieder lebendig und gesund wie 

zuvor.« Da sprach er »gerne will ich dich erlösen.« Es geschah nun alles 

so, wie sie gesagt hatte: die schwarzen Männer konnten ihm kein Wort 

abzwingen, und in der dritten Nacht ward die Schlange zu einer schönen 

Königstochter, die kam mit dem Wasser des Lebens und machte ihn wieder lebendig. Und 

dann fiel sie ihm um den Hals und küßte ihn, und war Jubel und Freude im ganzen 

Schloß. Da wurde ihre Hochzeit gehalten, und er war König vom goldenen 

Berge. 

Also lebten sie vergnügt zusammen, und die Königin gebar einen schönen 

Knaben. Acht Jahre waren schon herum, da fiel ihm sein Vater ein und sein 

Herz ward bewegt, und er wünschte ihn einmal heimzusuchen. Die Königin 

wollte ihn aber nicht fortlassen und sagte »ich weiß schon daß es mein Unglück ist,« er 
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ließ ihr aber keine Ruhe bis sie einwilligte. Beim Abschied gab sie ihm noch 

einen Wünschring und sprach »nimm diesen Ring und steck ihn an deinen 

Finger, so wirst du alsbald dahin versetzt, wo du dich hinwünschest, nur 

mußt du mir versprechen daß du ihn nicht gebrauchst, mich von hier weg zu deinem Vater zu 

wünschen.« Er versprach ihr das, steckte den Ring an seinen Finger und 

wünschte sich heim vor die Stadt, wo sein Vater lebte. Im Augenblick 

befand er sich auch dort und wollte in die Stadt: wie er aber vors Tor 

kam, wollten ihn die Schildwachen nicht einlassen, weil er seltsame und doch so 

reiche und prächtige Kleider an hatte. Da ging er auf einen Berg, wo 

ein Schäfer hütete, tauschte mit diesem die Kleider und zog den alten Schäferrock 

Schäferrock an und ging also ungestört in die Stadt ein. Als er zu seinem 

Vater kam, gab er sich zu erkennen, der aber glaubte nimmermehr daß es sein 
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Sohn wäre und sagte er hätte zwar einen Sohn gehabt, der wäre 

aber längst tot: doch weil er sähe daß er ein armer dürftiger Schäfer 

wäre, so wollte er ihm einen Teller voll zu essen geben. Da sprach der 

Schäfer zu seinen Eltern »ich bin wahrhaftig euer Sohn, wißt ihr kein 

Mal an meinem Leibe, woran ihr mich erkennen könnt?« »Ja,« 

sagte die Mutter, »unser Sohn hatte eine Himbeere unter dem rechten Arm.« Er 

streifte das Hemd zurück, da sahen sie die Himbeere unter seinem rechten Arm und 

zweifelten nicht mehr daß es ihr Sohn wäre. Darauf erzählte er ihnen er 

wäre König vom goldenen Berge und eine Königstochter 

wäre seine Gemahlin, und sie hätten einen schönen Sohn von sieben 

Jahren. Da sprach der Vater »nun und nimmermehr ist das wahr: das ist mir ein 

schöner König, der in einem zerlumpten Schäferrock hergeht.« Da ward der 
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Sohn zornig und drehte, ohne an sein Versprechen zu denken, den 

Ring herum und wünschte beide, seine Gemahlin und sein Kind, zu sich. In dem 

Augenblick waren sie auch da, aber die Königin, die klagte und weinte, 

und sagte er hätte sein Wort gebrochen und hätte sie unglücklich gemacht. Er 

sagte »ich habe es unachtsam getan und nicht mit bösem Willen« und redete ihr zu; sie 

stellte sich auch als gäbe sie nach, aber sie hatte Böses im Sinn. 

Da führte er sie hinaus vor die Stadt auf den Acker und zeigte ihr das Wasser, wo das 

Schiffchen war abgestoßen worden, und sprach dann »ich bin müde, setze dich nieder, 

ich will ein wenig auf deinem Schooß schlafen.« Da legte er seinen Kopf auf 

ihren Schooß und sie lauste ihn ein wenig, bis er einschlief. Als er eingeschlafen 

war, zog sie erst den Ring von seinem Finger, dann zog sie den Fuß unter 

ihm weg und ließ nur den Toffel zurück: hierauf nahm sie ihr Kind in den Arm und 
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wünschte sich wieder in ihr Königreich. Als er aufwachte, lag er da ganz 

verlassen, und seine Gemahlin und das Kind waren fort und der Ring vom Finger auch, 

nur der Toffel stand noch da zum Wahrzeichen. »Nach Haus zu deinen 

Eltern kannst du nicht wieder gehen,« dachte er, »die würden sagen, du wärst ein Hexenmeister, 

Hexenmeister, du willst aufpacken und gehen bis du in dein Königreich 

kommst.« Also ging er fort und kam endlich zu einem Berg, vor dem 

drei Riesen standen und mit einander stritten, weil sie nicht wußten wie sie ihres Vaters 

Erbe teilen sollten. Als sie ihn vorbei gehen sahen, riefen sie ihn an und 

sagten kleine Menschen hätten klugen Sinn, er sollte ihnen die Erbschaft 

verteilen. Die Erbschaft aber bestand aus einem Degen, wenn einer den in die Hand nahm 

und sprach »Köpf alle runter, nur meiner nicht,« so lagen alle 

Köpfe auf der Erde: zweitens aus einem Mantel, wer den anzog, war unsichtbar; 
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drittens aus ein paar Stiefeln, wenn man die angezogen hatte und sich wohin 

wünschte, so war man im Augenblick da. Er sagte »gebt mir die drei Stücke 

damit ich probieren könnte ob sie noch in gutem Stande sind.« Da gaben sie ihm 

den Mantel, und als er ihn umgehängt hatte, war er unsichtbar und war in eine Fliege 

verwandelt. Dann nahm er wieder seine Gestalt an und sprach »der Mantel ist gut, nun gebt 

mir das Schwert.« Sie sagten »nein, das geben wir nicht! wenn du sprächst 

›Köpf alle runter, nur meiner nicht!‹ so wären unsere Köpfe alle 

herab und du allein hättest den deinigen noch.« Doch gaben sie es ihm unter der 

Bedingung daß ers an einem Baum probieren sollte. Das tat er und das Schwert zerschnitt 

den Stamm eines Baums wie einen Strohhalm. Nun wollt er noch die Stiefeln haben, sie 

sprachen aber »nein, die geben wir nicht weg, wenn du sie angezogen 

hättest und wünschtest dich oben auf den Berg, so stünden wir da unten 
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und hätten nichts.« »Nein,« sprach er, »das will ich nicht tun.« Da gaben sie ihm auch 

die Stiefeln. Wie er nun alle drei Stücke hatte, so dachte er an nichts als an seine 

Frau und sein Kind und sprach so vor sich hin »ach wäre ich auf dem 

goldenen Berg,« und alsbald verschwand er vor den Augen der Riesen, und war 

also ihr Erbe geteilt. Als er nah beim Schloß war, hörte er 

Freudengeschrei, Geigen und Flöten, und die Leute sagten ihm seine Gemahlin 

feierte ihre Hochzeit mit einem andern. Da ward er zornig und sprach 

»die Falsche, sie hat mich betrogen und mich verlassen, als ich eingeschlafen war.« Da 

hing er seinen Mantel um und ging unsichtbar ins Schloß hinein. Als er in den 

Saal eintrat, war da eine große Tafel mit köstlichen Speisen besetzt, und die 

Gäste aßen und tranken, lachten und scherzten. Sie aber saß in der Mitte in 

prächtigen Kleidern auf einem königlichen Sessel und hatte die Krone auf 
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dem Haupt. Er stellte sich hinter sie und niemand sah ihn. Wenn sie ihr ein Stück Fleisch 

auf den Teller legten, nahm er ihn weg und aß es: und wenn sie ihr ein Glas Wein 

einschenkten, nahm ers weg und tranks aus; sie gaben ihr immer, und sie hatte doch 

immer nichts, denn Teller und Glas verschwanden augenblicklich. Da ward sie bestürzt und 

schämte sie sich, stand auf und ging in ihre Kammer und weinte, er aber 

ging hinter ihr her. Da sprach sie »ist denn der Teufel über mir, oder kam mein 

Erlöser nie?« Da schlug er ihr ins Angesicht und sagte »kam dein Erlöser 

nie? er ist über dir, du Betrügerin. Habe ich das an dir verdient?« Da machte er sich 

sichtbar, ging in den Saal und rief »die Hochzeit ist aus, der wahre König ist 

gekommen!« Die Könige, Fürsten und Räte, die da versammelt waren, 

höhnten und verlachten ihn: er aber gab kurze Worte und sprach 

»wollt ihr hinaus oder nicht?« Da wollten sie ihn fangen und drangen auf ihn 
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ein, aber er zog sein Schwert und sprach »Köpf alle runter, nur 

meiner nicht.« Da rollten alle Köpfe zur Erde, und er war allein der Herr und 

war wieder König vom goldenen Berge. 
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93. 

Die Rabe. 

Es war einmal eine Königin, die hatte ein Töchterchen, das war noch 

klein und mußte noch auf dem Arm getragen werden. Zu einer Zeit war das Kind 

unartig, und die Mutter mochte sagen was sie wollte, es hielt nicht Ruhe. Da ward sie 

ungeduldig, und weil die Raben so um das Schloß herum flogen, öffnete 

sie das Fenster und sagte »ich wollte du wärst eine Rabe und flögst fort, so 

hätt ich Ruhe.« Kaum hatte sie das Wort gesagt, so war das Kind in eine 

Rabe verwandelt und flog von ihrem Arm zum Fenster hinaus. Sie flog aber in 

einen dunkeln Wald und blieb lange Zeit darin und die Eltern hörten nichts von 

ihr. Danach führte einmal einen Mann sein Weg in diesen Wald, der hörte die 
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Rabe rufen und ging der Stimme nach: und als er näher kam, sprach die Rabe 

»ich bin eine Königstochter von Geburt und bin verwünscht worden, du 

aber kannst mich erlösen.« »Was soll ich tun?« fragte er. Sie sagte »geh weiter in 

den Wald und du wirst ein Haus finden, darin sitzt eine alte Frau, die wird dir Essen und 

Trinken reichen, aber du darfst nichts nehmen: wenn du etwas ißest oder 

trinkst, so verfällst du in einen Schlaf und kannst du mich nicht erlösen. Im 

Garten hinter dem Haus ist eine große Lohhucke [Lohhucke], darauf sollst du 

stehen und mich erwarten. Drei Tage lang komm ich jeden Mittag um zwei 

Uhr zu dir in einem Wagen, der ist erst mit vier weißen Hengsten bespannt, 

dann mit vier roten und zuletzt mit vier schwarzen, wenn du aber nicht wach bist, sondern 

schläfst, so werde ich nicht erlöst.« Der Mann versprach alles zu tun, was sie 

verlangt hatte, die Rabe aber sagte »ach, ich weiß es schon, du wirst mich nicht erlösen, 
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du nimmst etwas von der Frau.« Da versprach der Mann noch einmal er wollte gewiß 

nichts anrühren weder von dem Essen noch von dem Trinken. Wie er aber in das Haus kam, 

trat die alte Frau zu ihm und sagte »armer Mann, was seid ihr abgemattet, 

kommt und erquickt euch, esset und trinkt.« »Nein,« sagte der Mann, 

»ich will nicht essen und nicht trinken.« Sie ließ ihm aber keine Ruhe und sprach »wenn ihr 

dann nicht essen wollt, so tut einen Zug aus dem Glas, einmal ist keinmal.« 

Da ließ er sich überreden und trank. Nachmittags gegen zwei Uhr ging er hinaus in 

den Garten auf die Lohhucke und wollte auf die Rabe warten. Wie er da stand, 

ward er auf einmal so müde, und konnte es nicht überwinden und legte sich ein 

wenig nieder: doch wollte er nicht einschlafen. Aber kaum hatte er sich hin gestreckt, 

so fielen ihm die Augen von selber zu, und er schlief ein und schlief so fest daß ihn nichts 

auf der Welt hätte erwecken können. Um zwei Uhr kam die Rabe mit 
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vier weißen Hengsten gefahren, aber sie war schon in voller Trauer und sprach »ich 

weiß daß er schläft.« Und als sie in den Garten kam, lag er auch da auf der Lohhucke 

und schlief. Sie stieg aus dem Wagen, ging zu ihm und schüttelte ihn und rief ihn an, aber 

er erwachte nicht. Am andern Tag zur Mittagszeit kam die alte Frau wieder und brachte ihm Essen 

und Trinken, aber er wollte es nicht annehmen. Doch sie ließ ihm keine Ruhe und 

redete ihm so lange zu bis er wieder einen Zug aus dem Glase tat. Gegen zwei Uhr 

ging er in den Garten auf die Lohhucke und wollte auf die Rabe warten, da empfand 

er auf einmal so große Müdigkeit, daß seine Glieder ihn nicht mehr hielten: er 

konnte sich nicht helfen, mußte sich legen und fiel in tiefen Schlaf. Als die Rabe daher 

fuhr mit vier braunen Hengsten, war sie schon in voller Trauer und sagte »ich 

weiß daß er schläft.« Sie ging zu ihm hin, aber er lag da im Schlaf und war nicht zu 

erwecken. Am andern Tag sagte die alte Frau was das wäre? er äße und tränke 
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nichts, ob er sterben wollte? Er antwortete »ich will und darf nicht essen und nicht 

trinken.« Sie stellte aber die Schüssel mit Essen und das Glas mit Wein vor ihm hin, 

und als der Geruch davon zu ihm aufstieg, so konnte er nicht widerstehen und tat einen starken 

Zug. Als die Zeit kam, ging er hinaus in den Garten auf die Lohhucke und 

wartete auf die Königstochter: da ward er noch müder, als die Tage vorher, 

legte sich nieder und schlief so fest als wär er ein Stein. Um zwei 

Uhr kam die Rabe und hatte vier schwarze Hengste, und die Kutsche und alles war 

schwarz. Sie war aber schon in voller Trauer und sprach »ich weiß daß er schläft und 

mich nicht erlösen kann.« Als sie zu ihm kam, lag er da und schlief fest. Sie rüttelte 

ihn und rief ihn, aber sie konnte ihn nicht aufwecken. Da legte sie ein Brot neben 

ihn hin, dann ein Stück Fleisch, zum dritten eine Flasche Wein, und er konnte 

von allem so viel nehmen, als er wollte, es ward nicht weniger. Danach nahm sie 
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einen goldenen Ring von ihrem Finger, und steckte ihn an seinen Finger, 

und war ihr Name eingegraben. Zuletzt legte sie einen Brief hin, darin stand was sie 

ihm gegeben hatte und daß es nie all würde, und es stand auch darin »ich sehe wohl daß du 

mich hier nicht erlösen kannst, willst du mich aber noch erlösen, so komm nach 

dem goldenen Schloß von Stromberg, es steht in deiner Macht, das weiß ich 

gewiß.« Und wie sie ihm das alles gegeben hatte, setzte sie sich in ihren Wagen und 

fuhr in das goldene Schloß von Stromberg. 

Als der Mann aufwachte und sah daß er geschlafen hatte, ward er von Herzen traurig und sprach 

»gewiß nun ist sie vorbei gefahren und ich habe sie nicht erlöst.« Da fielen ihm die 

Dinge in die Augen, die neben ihm lagen, und er las den Brief darin geschrieben stand wie 

es zugegangen war. Also machte er sich auf und ging fort, und wollte nach dem 

goldenen Schloß von Stromberg, aber er wußte nicht wo es lag. Nun war er 
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schon lange in der Welt herumgegangen, da kam er in einen dunkeln Wald und 

ging vierzehn Tage darin fort und konnte sich nicht heraus finden. Da ward es wieder Abend, 

und er war so müde, daß er sich an einen Busch legte und einschlief. Am andern Tag 

ging er weiter und Abends als er sich wieder an einen Busch legen wollte, 

hörte er ein Heulen und Jammern daß er nicht einschlafen konnte. Und wie die 

Zeit kam, wo die Leute Lichter anstecken, sah er eins schimmern, machte 

sich auf und ging ihm nach: da kam er vor ein Haus, das schien so 

klein, denn es stand ein großer Riese davor. Da dachte er bei sich 

»gehst du hinein und der Riese erblickt dich, so ist es leicht um dein Leben 

geschehen.« Endlich wagte er es und trat heran. Als der Riese ihn sah, sprach er »es ist gut, daß 

du kommst, ich habe lange nichts gegessen: ich will dich gleich zum Abendbrot 

verschlucken.« »Laß das lieber sein,« sprach der Mann, »ich lasse mich nicht gerne 
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verschlucken; verlangst du zu essen, so habe ich genug, um dich satt zu machen.« 

»Wenn das wahr ist,« sagte der Riese, »so kannst du ruhig bleiben; ich wollte dich 

nur verzehren, weil ich nichts anderes habe.« Da gingen sie und setzten sich an den Tisch, 

und der Mann holte Brot, Wein und Fleisch, das nicht all ward. »Das gefällt mir 

wohl,« sprach der Riese und aß nach Herzenslust. Danach sprach der Mann zu ihm 

»kannst du mir nicht sagen wo das goldene Schloß von Stromberg ist?« Der Riese 

sagte »ich will auf meiner Landkarte nachsehen, darauf sind alle Städte, Dörfer und 

Häuser zu finden.« Er holte die Landkarte, die er in der Stube hatte, und suchte das 

Schloß, aber es stand nicht darauf. »Es tut nichts,« sprach er, »ich habe oben im 

Schranke noch größere Landkarten; darauf wollen wir suchen;« aber es war 

auch vergeblich. Der Mann wollte nun weiter gehen; aber der Riese bat ihn noch ein 

paar Tage zu warten bis sein Bruder heim käme, der wäre ausgegangen 
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Lebensmittel zu holen. Als der Bruder heim kam, fragten sie nach dem goldenen 

Schloß von Stromberg, er antwortete »wenn ich gegessen habe und satt bin, dann will 

ich auf der Karte suchen.« Er stieg dann mit ihnen auf seine Kammer und sie suchten auf 

seiner Landkarte, konnten es aber nicht finden: da holte er noch andere alte 

Karten, und sie ließen nicht ab, bis sie endlich das goldene Schloß von Stromberg 

fanden, aber es war viele tausend Meilen weit weg. »Wie werde ich nun dahin 

kommen?« fragte der Mann. Der Riese sprach »zwei Stunden hab ich Zeit, da will 

ich dich bis in die Nähe tragen, dann aber muß ich wieder nach Haus und das Kind 

säugen, das wir haben.« Da trug der Riese den Mann bis etwa hundert Stunden vom Schloß 

und sagte »den übrigen Weg kannst du wohl allein gehen.« Dann kehrte er um, der 

Mann aber ging vorwärts Tag und Nacht, bis er endlich zu dem goldenen Schloß 

von Stromberg kam. Es stand aber auf einem gläsernen Berge, und die 
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verwünschte Jungfrau fuhr in ihrem Wagen um das Schloß herum und ging dann 

hinein. Er freute sich als er sie erblickte und wollte zu ihr hinauf steigen, aber 

wie er es auch anfing, er rutschte an dem Glas immer wieder herunter. Und als er sah daß er sie nicht 

erreichen konnte, ward er ganz betrübt und sprach zu sich selbst »ich will hier unten 

bleiben und auf sie warten.« Also baute er sich eine Hütte und saß darin ein 

ganzes Jahr und sah die Königstochter alle Tage oben fahren, konnte aber 

nicht zu ihr hinauf kommen. 

Da sah er einmal aus seiner Hütte wie drei Räuber sich schlugen und rief 

ihnen zu »Gott sei mit euch!« Sie hielten bei dem Ruf inne, als sie aber 

niemand sahen, fingen sie wieder an sich zu schlagen, und das zwar ganz gefährlich. Da 

rief er abermals »Gott sei mit euch!« Sie hörten wieder auf, guckten sich um, 

weil sie aber niemand sahen, fuhren sie auch wieder fort sich zu schlagen. Da rief er 
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zum drittenmal »Gott sei mit euch!« und dachte »du mußt sehen was die drei 

vorhaben« ging hin, und fragte warum sie auf einander losschlügen. Da sagte der 

eine er hätte einen Stock gefunden, wenn er damit wider eine Tür schlüge, so 

spränge sie auf; der andere sagte er hätte einen Mantel gefunden, wenn er den 

umhinge, so wär er unsichtbar; der dritte aber sprach er hätte ein 

Pferd gefangen, damit könnte man überall hin reiten, auch den gläsernen Berg 

hinauf. Nun wüßten sie nicht ob sie das in Gemeinschaft behalten oder ob sie sich 

trennen sollten. Da sprach der Mann »die drei Sachen will ich euch eintauschen: Geld habe 

ich zwar nicht, aber andere Dinge, die mehr wert sind! doch muß ich vorher eine 

Probe machen, damit ich sehe ob ihr auch die Wahrheit gesagt habt.« Da ließen sie ihn 

aufs Pferd sitzen, hingen ihm den Mantel um und gaben ihm den Stock in die Hand, 

und wie er das alles hatte, konnten sie ihn nicht mehr sehen. Da gab er ihnen tüchtige 
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Schläge und rief »nun, ihr Bärenhäuter, da habt ihr was euch gebührt: 

seid ihr zufrieden?« Dann ritt er den Glasberg hinauf und als er oben vor das 

Schloß kam, war es verschlossen: da schlug er mit dem Stock an das Tor und 

alsbald sprang es auf. Er trat ein und ging die Treppe hinauf bis oben in den Saal, 

da saß die Jungfrau und hatte einen goldenen Kelch mit Wein vor sich. Sie 

konnte ihn aber nicht sehen, weil er den Mantel um hatte. Und als er vor sie kam, 

zog er den Ring, den sie ihm gegeben hatte, vom Finger und warf ihn in den 

Kelch daß es klang. Da rief sie »das ist mein Ring, so muß auch der Mann 

da sein, der mich erlösen wird.« Sie suchten im ganzen Schloß und fanden ihn nicht, 

er war aber hinaus gegangen, hatte sich aufs Pferd gesetzt und den Mantel abgeworfen. 

Wie sie nun vor das Tor kamen, sahen sie ihn und schrien vor Freude. Da 

stieg er ab und nahm die Königstochter in den Arm: sie aber küßte ihn und 
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sagte »jetzt hast du mich erlöst, und morgen wollen wir unsere Hochzeit 

feiern.« 
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94. 

Die kluge Bauerntochter. 

Es war einmal ein armer Bauer, der hatte kein Land, nur ein 

kleines Häuschen und eine alleinige Tochter, da sprach die Tochter »wir 

sollten den Herrn König um ein Stückchen Rottland bitten.« Da der 

König ihre Armut hörte, schenkte er ihnen auch ein Eckchen Rasen, 

den hackte sie und ihr Vater um, und wollten ein wenig Korn und der Art Frucht 

darauf säen. Als sie den Acker beinah herum hatten, so fanden sie in der Erde 

einen Mörsel von purem Gold. »Hör,« sagte der Vater zu dem Mädchen, 

»weil unser Herr König ist so gnädig gewesen und hat uns diesen Acker 

geschenkt, so müssen wir ihm den Mörsel dafür geben.« Die Tochter aber 
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wollt es nicht bewilligen und sagte »Vater, wenn wir den Mörsel haben und haben den 

Stößer nicht, dann müssen wir auch den Stößer herbei schaffen, darum schweigt lieber 

still.« Er wollte ihr aber nicht gehorchen, nahm den Mörsel, trug ihn zum Herrn 

König und sagte den hätte er gefunden in der Heide, ob er ihn als 

eine Verehrung annehmen wollte. Der König nahm den Mörsel und fragte ob 

er nichts mehr gefunden hätte? »Nein,« antwortete der Bauer. Da sagte der 

König er sollte nun auch den Stößer herbeischaffen. Der Bauer sprach den 

hätten sie nicht gefunden; aber das half ihm so viel, als hätt ers in den Wind 

gesagt, er ward ins Gefängnis gesetzt, und sollte so lange da sitzen, bis er den 

Stößer herbeigeschafft hätte. Die Bedienten mußten ihm täglich Wasser und Brot 

bringen, was man so in dem Gefängnis kriegt, da hörten sie, wie der Mann 

als fort schrie »ach, hätt ich meiner Tochter gehört! ach, ach, hätt ich 
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meiner Tochter gehört!« Da gingen die Bedienten zum König und sprachen 

das, wie der Gefangene als fort schrie »ach, hätt ich doch meiner Tochter 

gehört!« und wollte nicht essen und nicht trinken. Da befahl er den Bedienten sie 

sollten den Gefangenen vor ihn bringen, und da fragte ihn der Herr König 

warum er also fort schrie »ach, hätt ich meiner Tochter gehört!« »Was 

hat eure Tochter denn gesagt?« »Ja sie hat gesprochen ich sollte den Mörsel nicht 

bringen, sonst müßt ich auch den Stößer schaffen.« »Habt ihr so eine 

kluge Tochter, so laßt sie einmal herkommen.« Also mußte sie 

vor den König kommen, der fragte sie ob sie denn so klug wäre, 

und sagte er wollte ihr ein Rätsel aufgeben, wenn sie das treffen könnte, dann 

wollte er sie heiraten. Da sprach sie gleich ja, sie wollts erraten. Da sagte 

der König »komm zu mir, nicht gekleidet, nicht nackend, nicht geritten, nicht gefahren, 
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nicht in dem Weg, nicht außer dem Weg, und wenn du das kannst, will ich dich heiraten.« Da ging sie 

hin, und zog sich aus splinternackend, da war sie nicht gekleidet, und nahm ein 

großes Fischgarn, und setzte sich hinein und wickelte es ganz um sich herum, da 

war sie nicht nackend: und borgte einen Esel fürs Geld und band dem Esel das Fischgarn 

an den Schwanz, darin er sie fortschleppen mußte, und war das nicht geritten und nicht gefahren: der Esel 

mußte sie aber in der Fahrgleise schleppen, so daß sie nur mit der großen Zehe auf die 

Erde kam, und war das nicht in dem Weg und nicht außer dem Wege. Und wie sie so daher kam, 

sagte der König sie hätte das Rätsel getroffen, und es wäre alles 

erfüllt. Da ließ er ihren Vater los aus dem Gefängnis, und nahm sie bei sich als 

seine Gemahlin und befahl ihr das ganze königliche Gut an. 

Nun waren etliche Jahre herum, als der Herr König einmal auf die Parade 

zog, da trug es sich zu, daß Bauern mit ihren Wagen vor dem Schloß hielten, die 
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hatten Holz verkauft; etliche hatten Ochsen vorgespannt, und etliche Pferde. Da 

war ein Bauer, der hatte drei Pferde, davon kriegte eins ein junges Füllchen, das 

lief weg und legte sich mitten zwischen zwei Ochsen, die vor dem Wagen waren. Als 

nun die Bauern zusammen kamen, fingen sie an sich zu zanken, zu schmeißen und zu 

lärmen, und der Ochsenbauer wollte das Füllchen behalten und sagte die Ochsen 

hättens gehabt: und der andere sagte nein, seine Pferde hättens gehabt, und es 

wäre sein. Der Zank kam vor den König, und der tat den Ausspruch wo 

das Füllen gelegen hätte, da sollt es bleiben; und also bekams der Ochsenbauer, 

Ochsenbauer, dems doch nicht gehörte. Da ging der andere weg, weinte und lamentierte über 

sein Füllchen. Nun hatte er gehört wie daß die Frau Königin so gnädig 

wäre, weil sie auch von armen Bauersleuten gekommen wäre: ging er 

zu ihr und bat sie ob sie ihm nicht helfen könnte daß er sein Füllchen wieder 
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bekäme. Sagte sie »ja, wenn ihr mir versprecht daß ihr mich nicht verraten wollt, 

so will ichs euch sagen. Morgen früh, wenn der König auf der Wachtparade ist, 

so stellt euch hin mitten in die Straße, wo er vorbei kommen muß, 

nehmt ein großes Fischgarn und tut als fischtet ihr, und fischt also fort und 

schüttet das Garn aus, als wenn ihrs voll hättet,« und sagte ihm auch was er 

antworten sollte, wenn er vom König gefragt würde. Also stand der Bauer am andern 

Tag da und fischte auf einem trockenen Platz. Wie der König vorbei 

kam und das sah, schickte er seinen Laufer hin, der sollte fragen was der närrische Mann 

vor hätte. Da gab er zur Antwort »ich fische.« Fragte der Laufer wie er 

fischen könnte, es wäre ja kein Wasser da. Sagte der Bauer »so gut 

als zwei Ochsen können ein Füllen kriegen, so gut kann ich auch auf dem 

trockenen Platz fischen.« Der Laufer ging hin und brachte dem König die Antwort, 
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da ließ er den Bauer vor sich kommen und sagte ihm das hätte er nicht von sich, von 

wem er das hätte: und sollts gleich bekennen. Der Bauer aber wollts nicht tun und 

sagte immer Gott bewahr! er hätt es von sich. Sie legten ihn aber auf ein 

Gebund Stroh und schlugen und drangsalten ihn so lange, bis ers bekannte, daß ers 

von der Frau Königin hätte. Als der König nach Haus kam, sagte er zu 

seiner Frau »warum bist du so falsch mit mir, ich will dich nicht mehr zur Gemahlin: deine 

Zeit ist um, geh wieder hin, woher du kommen bist, in dein Bauernhäuschen.« 

Bauernhäuschen.« Doch erlaubte er ihr eins, sie sollte sich das Liebste und Beste mitnehmen was sie 

wüßte, und das sollte ihr Abschied sein. Sie sagte »ja, lieber Mann, wenn dus so 

befiehlst, will ich es auch tun,« und fiel über ihn her und küßte ihn und sprach sie wollte 

Abschied von ihm nehmen. Dann ließ sie einen starken Schlaftrunk kommen, 

Abschied mit ihm zu trinken: der König tat einen großen Zug, sie aber trank 
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nur ein wenig. Da geriet er bald in einen tiefen Schlaf und als sie das sah, rief sie 

einen Bedienten und nahm ein schönes weißes Linnentuch und schlug ihn da 

hinein, und die Bedienten mußten ihn in einen Wagen vor die Türe tragen, und 

fuhr sie ihn heim in ihr Häuschen. Da legte sie ihn in ihr Bettchen, und er 

schlief Tag und Nacht in einem fort, und als er aufwachte, sah er sich um, und sagte »ach 

Gott, wo bin ich denn?« rief seinen Bedienten, aber es war keiner 

da. Endlich kam seine Frau vors Bett und sagte »lieber Herr König, ihr habt 

mir befohlen ich sollte das Liebste und Beste aus dem Schloß mitnehmen, nun hab ich nichts 

Besseres und Lieberes als dich, da hab ich dich mitgenommen.« Dem König stiegen 

die Tränen in die Augen, und er sagte »liebe Frau, du sollst mein sein und ich 

dein,« und nahm sie wieder mit ins königliche Schloß und ließ sich aufs neue mit 

ihr vermählen; und werden sie ja wohl noch auf den heutigen Tag leben. 
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95. 

Der alte Hildebrand. 

Es war amahl a Baur und a Bäurin, und dö 

Bäurin, dö hat der Pfarra im Dorf gern 

gesegn, und da hat er alleweil gwunschen, 

wann er nur amahl an ganzen Tag mit der 

Bäurin allan recht vergnügt zubringa 

kunnt, und der Bäurin der wars halt a 

recht gwesn. No, da hat er amahl zu der 

Bäurin gsagt »hanz, mei liebi Bäurin, hietzt 

hab i was ausstudiert, wie wir halt amahl 
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an ganzen Tag recht vergnügt mitanander 

zubringa kunnten. Wißts was, ös legts eng 

aufm Mittwoch ins Bett und sagts engern 

Mon ös seits krang, und lamatierts und 

übelts nur recht, und das treibts fort bis 

aufm Sunta, wann i die Predi halt, und da 

wir (werde) i predigen daß wer z' Haus a 

krangs Kind, an krangen Mon, a krangs 

Weib, an krangen Vader, a krange Muader, 

a krange Schwester, Bruader, oda wers 

sunst nacha is, hat, und der tut a Wollfart 

aufm Göckerliberg in Wälischland, wo ma 
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um an Kreuzer an Metzen Lorberbladen 

kriegt, dem wirds krange Kind, der krange 

Mon, 's krange Weib, der krange Vader, d' 

krange Muader, d' krange Schwester, oda 

wers sunst nacha is, auf der Stell gsund.« 

»Dös wir i schon machen« hat die Bäurin 

drauf gsagt. No, drauf, aufm Mittwoch hat 

sie halt d' Bäurin ins Bett glegt und hat 

glamatiert und gübelt als wie, und ihr Mon 

hat ihr alles braucht, was er nur gwißt hat, 

's hat aber halt nix gholfn. Wie denn der 

Sunta kuma is, hat d' Bäurin gsagt »mir is 
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zwar so miserabel als ob i glei verschaden 

sollt, aber ans möcht i do no vor mein End, 

i möcht halt in Herrn Pfarra sei Predi hörn, 

dö er heund halten wird.« »A, mei Kind,« 

sagt der Baur drauf, »tu du dös nit, du 

kunntst schlechter wern, wann aufstundst. 

Schau, es wir i in d«Predi gehn und wir 

recht acht gebe und wir dir alles wieder 

derzöhln, was der Herr Pfarra gsagt hat.« 

»No,« hat d' Bäurin gsagt, »so geh halt und 

gib recht Acht und derzöhl mir alles, was d' 

ghört hast.« No, und da is der Baur halt in 
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d' Predi ganga, und da hat der Herr Pfarra 

also an gfangt zun predigen und hat halt 

gsagt, wann ans a krangs Kind, an krangen 

Mon, a krangs Weib, an krangen Vader, a 

krange Muader, a krange Schwester, 

Bruader, oda wers sunst nacha war, z' 

Haus hät, und der wollt a Wollfart machen 

aufm Göckerliberg in Wälischland, wo der 

Metzen Lorberbladen an Kreuzer kost, 

dem wirds krange Kind, der krange Mon, 's 

krange Weib, der krange Vader, d' krange 

Muader, d' krange Schwester, Bruader, 
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oda wers sunst nacha war, auf der Stell 

gesund wern, und wer also dö Ras unternehma 

unternehma wollt, der soll nach der Meß zu ihm 

kuma, da wird er ihm den Lorbersack gebn 

und den Kreuzer. Da war niembd fröher als 

der Bauer, und nach der Meß is er gleich 

zum Pfarra ganga, und der hat ihm also 

den Lorbersack gebn und den Kreuzer. 

Drauf is er nach Haus kuma und hat schon 

bei der Haustür eini gschrien »juchesha, liebes 

liebes Weib, hietzt is so viel als obs gsund 

warst. Der Herr Pfarra hat heunt predigt, 
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daß wer a krangs Kind, an krangen Mon, a 

kranges Weib, an krangen Vader, a krange 

Muader, a krange Schwester, Bruader, oda 

wers sunst nacha war, z' Haus hat, und der 

macht a Wollfart aufm Göckerliberg in 

Wälischland, wo der Metzen Lorberbladen 

an Kreuzer kost, dem wird 's krange Kind, 

der krange Mon, 's krange Weib, der krange 

krange Vader, d' krange Muader, d' krange 

Schwester, Bruader, oda wers sunst nacha 

war, auf der Stell gsund; und hietzt hab i 

mir schon den Lorbersack gholt vom 
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Herrn Pfarra und den Kreuzer, und wir glei 

mein Wanderschaft antreten, daß d' desto 

ehender gsund wirst;« und drauf is er fort 

ganga. Er war aber kam fort, so is die 

Bäurin schon auf gwesn, und der Pfarra 

war a glei do. Hietz lassen wir aber dö zwa 

indessen auf der Seiten und gänga mir 

mit'n Baur. Der is halt alleweil drauf los ganga, 

ganga, damit er desto ehender aufm Göckerliberg 

Göckerliberg kummt, und wie halt so geht, begegnt 

begegnt ihm sein Gvatter. Sein Gvatter dös 

war an Armon (Eiermann), und der is just 
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von Mark kuma, wo er seine Ar verkauft 

hat. »Globt seist,« sagt sein Gvatter, »wo 

gehst denn so trabi hin, Gvatter?« »In 

Ewigkeit, Gvatter,« sagt der Baur, »mein 

Weib is krang worn, und da hab i heund in 

Herrn Pfarra sein Predi ghört, und da hat 

er predigt, daß wann aner z' Haus an 

krangs Kind, an krangen Mon, a krangs 

Weib, an krangen Vader, a krange Muader, 

a krange Schwester, Bruader, oda wers 

sunst nacha war, hat, und er macht a Wollfart 

Wollfart aufm Göckerliberg in Wälischland, wo 
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der Metzen Lorberbladen an Kreuzer kost, 

dem wird's krange Kind, der krange Mon, s« 

krange Weib, der krange Vader, d' krange 

Muader, d' krange Schwester, Bruader, 

oda wers sunst nacha war, auf der Stell 

gsund, und da hab i mir von Herrn Pfarra 

den Lorbersack und den Kreuzer gholt, 

und hietzt trit i halt mein Wanderschaft 

an.« »Aber hanz, Gvatter,« hat der Gvatter 

zum Baur gsagt, »seits denn ar so dacket 

(einfältig), daß so was glauben könts? Wißts 

was is? der Pfarra möcht gern mit engern 
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Weib an ganzen Tag allan recht vergnügt 

zubringa, drum habn's eng den Bärn anbunden, 

anbunden, daß ihr«en aus'n Füßen kumts.« 

»Mein,« hat der Baur gsagt, »so möcht i do 

wissen, ob das wahr is.« »No,« hat der 

Gvatter gsagt, »wast was, setz di in mein 

Arkorb eini, so will i di nach Haus tragn, 

und da wirst es selber segn.« No, das is also 

gschegn, und den Baur hat sein Gvatter in 

sein Arkorb eini gsetzt, und der hat'n nach 

Haus tragn. Wie's nach Haus kuma san, 

holla, da is schon lusti zuganga. Da hat die 
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Bäurin schon fast alles, was nur in ihren 

Hof war, abgstochen ghabt, und Krapfen 

hats bachen, und der Pfarra war a schon 

da und hat a sein Geige mitbracht ghabt. 

Und da hat halt der Gvatter anklopft, und 

d' Bäurin hat gfragt, wer draussen war. »J 

bins, Gevatterin,« hat der Gvatter gesagt, 

»mei, gebts mir heund Nacht a Herberg, i 

hab meini Ar aufm Mark nit verkauft, und 

hietzt muß i's wieder nach Haus trage, und 

sö san gar z' schwar, i bring's nit fort, es is a 

schon finster.« »Ja, mein Gvatter,« sagt d' 
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Bäurin drauf, »ös kumts mir recht zur unglegna 

unglegna Zeit. No, weils halt her nit anders is, 

so kömts eina und setzt's eng dort auf d' 

Ofenbank.« No hat sie der Gvatter also mit 

sein Buckelkorb auf d' Ofenbank gsetzt. 

Der Pfarra aber und d' Bäurin dö warn halt 

recht lusti. Endli fangt der Pfarra an und 

sagt »hanz, mein liebi Bäurin, ös könnts ja 

so schön singa, singts mir do ans.« »A,« 

sagt die Bäurin, »hietzt kann i nix mehr 

singa, ja in mein junge Jahren, da hab i's 

wohl könna, aber hietzt is schon vorbei.« 
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»Ei,« sagt wieder der Pfarra, »singts do nur 

a bißl.« No, da fangt die Bäurin an und 

singt 

»J hab mein Mon wohl ausgesandt 

aufm Göckerliberg in Wälischland.« 

Drauf singt der Pfarra 

»J wollt er blieb da a ganzes Jahr, 

was fragt i nach dem Lorbersack. 

Halleluja!« 

Hietzt fangt der Gvatter hinten an und 

singt (da muß i aber derzöhln daß der 

Baur Hildebrand ghassen hat), singt also 
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der Gvatter 

»Ei du, mein lieber Hildebrand, 

was machst du auf der Ofenbank? 

Halleluja!« 

Und hietzt singt der Baur in Korb drinna 

»Hietzt kann i das Singa nimmermehr leiden, 

leiden, 

hietzt muß i aus mein Buckelkorb steigen.« 

Und steigt aus'n Korb und prügelt den 

Pfaffen beim Haus hinaus. 
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96. 

De drei Vügelkens. 

Et is wul dusent un meere Jaare hen, da 

wören hier im Lanne luter kleine Künige, da 

hed auck einer up den Keuterberge wünt 

(gewohnt), de gink san geren up de Jagd. 

Ase nu mal mit sinen Jägern vom Schlotte 

herruttrok, höen (hüteten) unner den 

Berge drei Mäkens ire Köge (Kühe), un wie 

sei den Künig mit den vielen Lüen (Leuten) 

seien, so reip de ölleste den annern beden 
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Mäkens to, un weis up den Künig, »helo! 

helo! wenn ik den nig kriege, so will ik 

keinen.« Da antworde de zweide up de 

annere Side vom Berge, un weis up den, de 

dem Künige rechter Hand gink, »helo! helo! 

wenn ik den nig kriege, so will ik keinen.« Da 

reip de jüngeste, un weis up den, de linker 

Hand gink, »helo! helo! wenn ik den nig 

kriege, so will ik keinen.« Dat wören averst 

de beden Ministers. Dat hörde de Künig 

alles, un ase von der Jagd heime kummen 

was, leit he de drei Mäkens to sik kummen 

131



un fragete se wat se da gistern am Berge 

segd hedden. Dat wullen se nig seggen, de 

Künig frog awerst de ölleste, ob se ün wol 

tom Manne hewen wulle? Da segde se ja, 

un ere beiden Süstern friggeten de beiden 

Ministers, denn se wören alle drei scheun 

un schir (klar, schön) von Angesicht, besunners 

besunners de Künigin, de hadde Hare ase Flass. 

De beiden Süstern awerst kregen keine 

Kinner, un ase de Künig mal verreisen 

moste, let he se tor Künigin kummen, um 

se up to munnern, denn se was grae 
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(gerad) swanger. Se kreg en kleinen 

Jungen, de hadde 'n ritsch roen (roten) 

Stern mit up de Weld. Da sehden de beiden 

Süstern, eine tor annern, se wullen den 

hübsken Jungen in't Water werpen. Wie se'n 

darin worpen hadden (ick glöwe, et is de 

Weser west), da flügt 'n Vügelken in de 

Högte, dat sank 

»tom Daude bereit, 

up wietern Bescheid 

tom Lilienstrus: 

wacker Junge, bist du's?« 
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Da dat de beiden hörten, kregen se de 

Angst up'n Lieve un makten, dat se fort 

keimen. Wie de Künig na Hus kam, sehden 

se to üm de Künigin hedde 'n Hund kregen. 

Da segde de Künig »wat Gott deiet, dat is 

wole dahn.« 

Et wunde averst 'n Fisker an den Water, de 

fiskede den kleinen Jungen wier herut, ase 

noch ewen lebennig was, un da sine Fru 

kene Kinner hadde, foerden (fütterten) 

s«en up. Na'n Jaar was de Künig wier 

verreist, da krig de Künigin wier 'n Jungen, 
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den namen de beiden falsken Süstern un 

warpen 'n auck in't Water, da flügt dat 

Vügelken wier in de Högte un sank: 

»tom Daude bereit, 

up wietern Bescheid 

tom Lilienstrus: 

wacker Junge, bist du's?« 

Un wie de Künig torügge kam, sehden se to 

üm, de Künigin hedde wier 'n Hund bekummen, 

bekummen, un he segde wier »wat Gott deit, dat 

is wole dahn.« Awerst de Fisker trok düsen 

auck ut den Water un foerd 'n up. 
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Da verreisede de Künig wier, un de Künigin 

kreg 'n klein Mäken, dat warpen de falsken 

Süstern auck in't Water. Da flügt dat Vügelken 

Vügelken wier in de Högte un sank 

»tom Daude bereit, 

up wietern Bescheid tom Lilienstrus: 

wacker Mäken, bist du's?« 

Un wie de Künig na Hus kam, sehden se to 

üm, de Künigin hedde 'ne Katte kregt. Da 

worde de Künig beuse, un leit sine Fru in't 

Gefängnis smieten, da hed se lange Jaare 

in setten. 
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De Kinner wören unnerdes anewassen, da 

gink de ölleste mal mit annern Jungens 

herut to fisken, da wüllt ün de annern 

Jungens nig twisken sik hewen un segget 

»du Fündling, gaa du diner Wege.« Da ward 

he gans bedröwet un fräggt den olen 

Fisker ob dat war wöre? De vertellt ün dat 

he mal fisked hedde, un hedde ün ut den 

Water troken (gezogen). Da segd he he 

wulle furt un sinen Teiten (Vater) söken. De 

Fisker de biddet 'n he mögde doch bliven, 

awerst he let sik gar nicht hallen, bis de 
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Fisker et tolest to givt. Da givt he sik up 

den Weg un geit meere Dage hinner'n 

anner, endlich kümmt he vor 'n graut allmächtig 

allmächtig Water, davor steit 'ne ole Fru un 

fiskede. »Guden Dag, Moer,« segde de 

Junge. »Groten Dank.« »Du süst da wol 

lange fisken, e du 'n Fisk fängest.« »Un du 

wol lange söken, e du dinen Teiten findst. 

Wie wust du der denn da över't Water kummen?« 

kummen?« sehde de Fru. »Ja, dat mag Gott 

witten.« Da nümmt de ole Fru ün up den 

Rüggen un dragt 'n derdörch, un he söcht 
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lange Tiid un kann sinen Teiten nig finnen. 

Ase nu wol 'n Jahr veröwer is, da trekt de 

tweide auck ut un will sinen Broer söken. 

He kümmt an dat Water, un da geit et ün 

ewen so, ase sinen Broer. Nu was nur noch 

de Dochter allein to Hus, de jammerde so 

viel na eren Broern, dat se upt lest auck 

den Fisker bad he mögte se treken laten, 

se wulle ere Broerkes söken. Da kam se 

auck bie den grauten Water, da sehde se 

tor olen Fru »guden Dag, Moer.« »Groten 

Dank.« »Gott helpe ju bie juen fisken.« Ase 
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de ole Fru dat hörde, da word se ganz 

fründlich un drog se över't Water un gab er 

'n Roe (Ruthe), un sehde to er »nu gah man 

jümmer up düsen Wege to, mine Dochter, 

un wenn du bie einen groten swarten Hund 

vorbei kümmst, so must du still un drist un 

one to lachen un one ün an to kicken, 

vorbie gaan. Dann kümmest du an 'n grot 

open Schlot, up'n Süll (Schwelle) most du de 

Roe fallen laten un stracks dörch dat 

Schlott an den annern Side wier herut 

gahen; da is 'n olen Brunnen, darut is 'n 
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groten Boom wassen, daran hänget 'n 

Vugel im Buer, den nümm af: dann nümm 

noch 'n Glas Water ut den Brunnen un gaa 

mit düsen beiden den sülvigen Weg wier 

torügge: up den Süll nümm de Roe auck 

wier mit, un wenn du dann wier bie den 

Hund vorbie kummst, so schlah ün in't 

Gesicht, awerst sü to dat du ün treppest, 

un dann kumm nur wier to me torügge.« 

Da fand se et grade so, ase de Fru et sagd 

hadde, un up den Rückwege da fand se de 

beiden Broer, de sik de halve Welt durchsöcht 
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durchsöcht hadden. Se gienk tosammen bis wo 

de swarte Hund an den Weg lag, den 

schlog se in't Gesicht, da word et 'n 

schönen Prinz, de geit mit ünen, bis an dat 

Water. Da stand da noch de ole Fru, de 

frögede sik ser, da se alle wier da wören, un 

drog se alle över't Water, un dann gink se 

auck weg, denn se was nu erlöst. De annern 

annern awerst gingen alle na den olen Fisker, 

un alle wören froh dat se sik wier funnen 

hadden, den Vügel awerst hüngen se an 

der Wand. 
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De tweide Suhn kunne awerst nig to Huse 

rasten, un nam 'n Flitzebogen un gink up 

de Jagd. Wie he möe was, nam he sine 

Flötepipen un mackte 'n Stücksken. De 

Künig awerst wör auck up de Jagd un 

hörde dat, da ging he hin, un wie he den 

Jungen drap, so sehde he »we hett die 

verlöwt hier to jagen?« »O, neimes 

(niemand).« »Wen hörst du dann to?« »Jk 

bin den Fisker sin Suhn.« »De hett ja keine 

Kinner.« »Wenn du't nig glöwen wust, so 

kum mit.« Dat dehe de Künig un frog den 
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Fisker, de vertälle ün alles, un dat Vügelken 

an der Wand fing an to singen 

»de Möhme (Mutter) sitt allein, 

wol in dat Kerkerlein. 

o Künig, edeles Blod, 

dat sind dine Kinner god. 

De falsken Süstern beide 

de dehen de Kinnerkes Leide, 

wol in des Waters Grund, 

wo se de Fisker fund.« 

Da erschraken se alle, un de Künig nahm 

den Vugel, den Fisker un de drei Kinner mit 
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sik na den Schlotte un leit dat Gefänknis 

upschluten un nam sine Fru wier herut, de 

was awerst gans kränksch un elennig 

woren. Da gav er de Dochter von den 

Water ut den Brunnen to drinken, da war 

se frisk un gesund. De beiden falsken 

Süstern wören awerst verbrennt, un de 

Dochter friggede den Prinzen. 
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97. 

Das Wasser des Lebens. 

Es war einmal ein König, der war krank, und niemand glaubte daß er mit 

dem Leben davon käme. Er hatte aber drei Söhne, die waren darüber betrübt, 

gingen hinunter in den Schloßgarten und weinten. Da begegnete ihnen ein 

alter Mann, der fragte sie nach ihrem Kummer. Sie sagten ihm ihr Vater wäre so 

krank, daß er wohl sterben würde, denn es wollte ihm nichts helfen. Da sprach der 

Alte »ich weiß noch ein Mittel, das ist das Wasser des Lebens, wenn er davon trinkt, 

so wird er wieder gesund: es ist aber schwer zu finden.« Der älteste sagte »ich will es schon 

finden,« ging zum kranken König und bat ihn er möchte ihm erlauben 

auszuziehen um das Wasser des Lebens zu suchen, denn das könnte ihn allein heilen. 
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»Nein,« sprach der König, »die Gefahr dabei ist zu groß, lieber will ich 

sterben.« Er bat aber so lange, bis der König einwilligte. Der Prinz dachte in 

seinem Herzen »bringe ich das Wasser, so bin ich meinem Vater der liebste und erbe 

das Reich.« 

Also machte er sich auf, und als er eine Zeitlang fortgeritten war, stand da 

ein Zwerg auf dem Wege, der rief ihn an und sprach »wo hinaus so geschwind?« 

»Dummer Knirps,« sagte der Prinz ganz stolz, »das brauchst du nicht zu wissen« und 

ritt weiter. Das kleine Männchen aber war zornig geworden und hatte 

einen bösen Wunsch getan. Der Prinz geriet bald hernach in eine Bergschlucht, und je 

weiter er ritt, je enger taten sich die Berge zusammen, und endlich ward der Weg so 

eng, daß er keinen Schritt weiter konnte; es war nicht möglich das Pferd zu 

wenden oder aus dem Sattel zu steigen, und er saß da wie eingesperrt. Der 
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kranke König wartete lange Zeit auf ihn, aber er kam nicht. Da 

sagte der zweite Sohn »Vater, laßt mich ausziehen und das Wasser suchen,« und 

dachte bei sich »ist mein Bruder tot, so fällt das Reich mir zu.« Der 

König wollt ihn anfangs auch nicht ziehen lassen, endlich gab er nach. Der Prinz 

zog also auf demselben Weg fort, den sein Bruder eingeschlagen hatte, und 

begegnete auch dem Zwerg, der ihn anhielt und fragte wohin er so eilig 

wollte. »Kleiner Knirps,« sagte der Prinz, »das brauchst du nicht zu wissen« 

und ritt fort ohne sich weiter umzusehen. Aber der Zwerg verwünschte ihn, und er geriet 

wie der andere in eine Bergschlucht und konnte nicht vorwärts und rückwärts. So gehts 

aber den Hochmütigen. 

Als auch der zweite Sohn ausblieb, so erbot sich der jüngste auszuziehen und das 

Wasser zu holen, und der König mußte ihn endlich ziehen lassen. Als er dem Zwerg 
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begegnete, und dieser fragte wohin er so eilig wolle, so hielt er an, 

gab ihm Rede und Antwort und sagte »ich suche das Wasser des Lebens, denn mein 

Vater ist sterbenskrank.« »Weißt du auch wo das zu finden ist?« 

»Nein« sagte der Prinz. »Weil du dich betragen hast, wie sichs geziemt, nicht 

übermütig wie deine falschen Brüder, so will ich dir Auskunft geben und dir sagen 

wie du zu dem Wasser des Lebens gelangst. Es quillt aus einem Brunnen in dem Hofe 

eines verwünschten Schlosses, aber du dringst nicht hinein, wenn ich dir nicht eine 

eiserne Rute gebe und zwei Laiberchen Brot. Mit der Rute schlag dreimal an 

das eiserne Tor des Schlosses, so wird es aufspringen: inwendig liegen zwei 

Löwen, die den Rachen aufsperren, wenn du aber jedem ein Brot hinein 

wirfst, so werden sie still und dann eile dich und hol von dem Wasser des 

Lebens bevor es zwölf schlägt, sonst schlägt das Tor wieder zu und du 
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bist eingesperrt.« Der Prinz dankte ihm, nahm die Rute und das Brot, und machte 

sich auf den Weg. Und als er anlangte, war alles so, wie der Zwerg gesagt hatte. Das 

Tor sprang beim dritten Rutenschlag auf, und als er die Löwen mit dem Brot 

gesänftigt hatte, trat er in das Schloß und kam in einen großen schönen Saal: darin 

saßen verwünschte Prinzen, denen zog er die Ringe vom Finger, dann lag da 

ein Schwert und ein Brot, das nahm er weg. Und weiter kam er in ein 

Zimmer, darin stand eine schöne Jungfrau, die freute sich, als sie ihn sah, 

küßte ihn und sagte er hätte sie erlöst, und sollte ihr ganzes Reich haben, und wenn 

er in einem Jahr wieder käme, so sollte ihre Hochzeit gefeiert werden. 

Dann sagte sie ihm auch, wo der Brunnen wäre mit dem Lebenswasser, er müßte sich aber 

eilen und daraus schöpfen eh es zwölf schlüge. Da ging er weiter und 

kam endlich in ein Zimmer, wo ein schönes frischgedecktes Bett stand, und 
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weil er müde war, wollt er erst ein wenig ausruhen. Also legte er sich und 

schlief ein: als er erwachte, schlug es drei Viertel auf zwölf. Da sprang er ganz 

erschrocken auf, lief zu dem Brunnen und schöpfte daraus mit einem Becher, der daneben 

stand, und eilte daß er fortkam. Wie er eben zum eisernen Tor hinaus ging, da 

schlugs zwölf, und das Tor schlug so heftig zu, daß es ihm noch ein Stück von 

der Ferse wegnahm. 

Er aber war froh daß er das Wasser des Lebens erlangt hatte, ging heimwärts 

und kam wieder an dem Zwerg vorbei. Als dieser das Schwert und das Brot sah, 

sprach er »damit hast du großes Gut gewonnen, mit dem Schwert kannst du ganze Heere 

schlagen, das Brot aber wird niemals all.« Der Prinz wollte ohne seine Brüder nicht zu dem 

Vater nach Haus kommen und sprach »lieber Zwerg, kannst du mir nicht sagen, wo 

meine zwei Brüder sind? sie sind früher als ich nach dem Wasser des Lebens ausgezogen 
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und sind nicht wiedergekommen.« »Zwischen zwei Bergen stecken sie eingeschlossen,« 

sprach der Zwerg, »dahin habe ich sie verwünscht, weil sie so übermütig waren.« 

Da bat der Prinz so lange, bis der Zwerg sie wieder los ließ, aber er warnte ihn 

und sprach »hüte dich vor ihnen, sie haben ein böses Herz.« 

Als seine Brüder kamen, freute er sich und erzählte ihnen wie es ihm ergangen 

wäre, daß er das Wasser des Lebens gefunden und einen Becher voll mitgenommen und 

eine schöne Prinzessin erlöst hätte, die wollte ein Jahr lang auf ihn 

warten, dann sollte Hochzeit gehalten werden, und er bekäme ein großes 

Reich. Danach ritten sie zusammen fort und gerieten in ein Land, wo Hunger und 

Krieg war, und der König glaubte schon er müßte verderben, so groß war die 

Not. Da ging der Prinz zu ihm und gab ihm das Brot, womit er sein ganzes 

Reich speiste und sättigte: und dann gab ihm der Prinz auch das Schwert, damit schlug er 
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die Heere seiner Feinde und konnte nun in Ruhe und Frieden leben. Da nahm der 

Prinz sein Brot und Schwert wieder zurück, und die drei Brüder ritten weiter. Sie 

kamen aber noch in zwei Länder, wo Hunger und Krieg herrschten, und 

da gab der Prinz den Königen jedesmal sein Brot und Schwert, und hatte nun 

drei Reiche gerettet. Und danach setzten sie sich auf ein Schiff, und fuhren übers 

Meer. Während der Fahrt da sprachen die beiden ältesten unter sich »der jüngste hat das Wasser 

des Lebens gefunden und wir nicht, dafür wird ihm unser Vater das Reich geben, das uns gebührt, und 

er wird unser Glück wegnehmen.« Da wurden sie rachsüchtig und verabredeten mit einander daß sie 

ihn verderben wollten. Sie warteten bis er einmal fest eingeschlafen war, da 

gossen sie das Wasser des Lebens aus dem Becher und nahmen es für sich, ihm aber 

gossen sie bitteres Meerwasser hinein. 

Als sie nun daheim ankamen, brachte der jüngste dem kranken König 
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seinen Becher, damit er daraus trinken und gesund werden sollte. Kaum aber hatte er ein 

wenig von dem bitteren Meerwasser getrunken, so ward er noch kränker als 

zuvor. Und wie er darüber jammerte, kamen die beiden ältesten Söhne und 

klagten den jüngsten an er hätte ihn vergiften wollen, sie brächten 

ihm das rechte Wasser des Lebens, und reichten es ihm. Kaum hatte er davon getrunken, 

so fühlte er seine Krankheit verschwinden, und ward stark und gesund wie in 

seinen jungen Tagen. Danach gingen die beiden zu dem jüngsten, verspotteten 

ihn und sagten »du hast zwar das Wasser des Lebens gefunden, aber du hast die Mühe gehabt 

und wir den Lohn; du hättest klüger sein und die Augen aufbehalten sollen, wir 

haben dirs genommen während du auf dem Meere eingeschlafen warst, und übers Jahr da 

holt sich einer von uns die schöne Königstochter. Aber hüte dich daß du nichts 

davon verrätst, der Vater glaubt dir doch nicht, und wenn du ein einziges Wort 
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sagst, so sollst du noch obendrein dein Leben verlieren, schweigst du aber, 

so soll dirs geschenkt sein.« 

Der alte König war zornig über seinen jüngsten Sohn und glaubte er 

hätte ihm nach dem Leben getrachtet. Also ließ er den Hof versammeln und das 

Urteil über ihn sprechen daß er heimlich sollte erschossen werden. Als der Prinz nun 

einmal auf die Jagd ritt und nichts Böses vermutete, mußte des Königs Jäger 

mitgehen. Draußen, als sie ganz allein im Wald waren, und der Jäger so traurig 

aussah, sagte der Prinz zu ihm »lieber Jäger, was fehlt dir?« Der Jäger sprach 

»ich kanns nicht sagen und soll es doch.« Da sprach der Prinz »sage heraus was es ist, ich will 

dirs verzeihen.« »Ach,« sagte der Jäger, »ich soll euch totschießen, der 

König hat mirs befohlen.« Da erschrak der Prinz, und sprach »lieber Jäger, 

laß mich leben, da geb ich dir mein königliches Kleid, gib mir dafür 
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dein schlechtes.« Der Jäger sagte »das will ich gerne tun, ich hätte doch nicht nach 

euch schießen können.« Da tauschten sie die Kleider, und der Jäger ging heim, 

der Prinz aber ging weiter in den Wald hinein. Über eine Zeit, da kamen 

zu dem alten König drei Wagen mit Gold und Edelsteinen für seinen 

jüngsten Sohn: sie waren aber von den drei Königen geschickt, die mit des 

Prinzen Schwert die Feinde geschlagen und mit seinem Brot ihr Land ernährt hatten, und 

die sich dankbar bezeigen wollten. Da dachte der alte König »sollte mein 

Sohn unschuldig gewesen sein?« und sprach zu seinen Leuten »wäre er noch 

am Leben, wie tut mirs so leid, daß ich ihn habe töten lassen.« »Er lebt 

noch,« sprach der Jäger, »ich konnte es nicht übers Herz bringen euern Befehl 

auszuführen,« und sagte dem König wie es zugegangen war. Da fiel dem 

König ein Stein von dem Herzen, und er ließ in allen Reichen 
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verkündigen, sein Sohn dürfte wiederkommen und sollte in Gnaden aufgenommen 

aufgenommen werden. 

Die Königstochter aber ließ eine Straße vor ihrem Schloß machen, die war 

ganz golden und glänzend, und sagte ihren Leuten wer darauf geradeswegs zu ihr 

geritten käme, das wäre der rechte, und den sollten sie einlassen, wer aber 

daneben käme, der wäre der rechte nicht, und den sollten sie auch nicht einlassen. Als 

nun die Zeit bald herum war, dachte der älteste er wollte sich eilen, zur Königstochter 

Königstochter gehen und sich für ihren Erlöser ausgeben, da bekäme er sie zur 

Gemahlin und das Reich daneben. Also ritt er fort, und als er vor das Schloß 

kam und die schöne goldene Straße sah, dachte er »das wäre jammerschade, wenn 

du darauf rittest,« lenkte ab und ritt rechts nebenher. Wie er aber vor das 

Tor kam, sagten die Leute zu ihm er wäre der rechte nicht, er sollte wieder fortgehen. 

157



Bald darauf machte sich der zweite Prinz auf, und wie der zur goldenen Straße kam, und 

das Pferd den einen Fuß darauf gesetzt hatte, dachte er »es wäre jammerschade, das 

könnte etwas abtreten,« lenkte ab und ritt links nebenher. Wie er aber 

vor das Tor kam, sagten die Leute er wäre der rechte nicht, er sollte wieder fortgehen. 

Als nun das Jahr ganz herum war, wollte der dritte aus dem Wald fort zu seiner Liebsten 

reiten und bei ihr sein Leid vergessen. Also machte er sich auf, und dachte 

immer an sie und wäre gerne schon bei ihr gewesen, und sah die goldene Straße 

gar nicht. Da ritt sein Pferd mitten darüber hin, und als er vor das Tor kam, ward 

es aufgetan, und die Königstochter empfing ihn mit Freuden und sagte er wär 

ihr Erlöser und der Herr des Königreichs, und ward die Hochzeit gehalten 

mit großer Glückseligkeit. Und als sie vorbei war, erzählte sie ihm daß sein 

Vater ihn zu sich entboten und ihm verziehen hätte. Da ritt er hin und sagte 
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ihm alles, wie seine Brüder ihn betrogen und er doch dazu geschwiegen hätte. Der 

alte König wollte sie strafen, aber sie hatten sich aufs Meer gesetzt und waren 

fortgeschifft und kamen ihr Lebtag nicht wieder. 
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98. 

Doktor Allwissend. 

Es war einmal ein armer Bauer Namens Krebs, der fuhr mit zwei 

Ochsen ein Fuder Holz in die Stadt und verkaufte es für zwei Taler an 

einen Doktor. Wie ihm nun das Geld ausbezahlt wurde, saß der Doktor gerade zu Tisch: da sah der 

Bauer wie er schön aß und trank, und das Herz ging ihm danach auf und er 

wäre auch gern ein Doktor gewesen. Also blieb er noch ein Weilchen 

stehen und fragte endlich ob er nicht auch könnte ein Doktor werden. »O ja,« 

sagte der Doktor, »das ist bald geschehen.« »Was muß ich tun?« fragte der Bauer. »Erstlich kauf 

dir ein Abc-Buch, so ist eins, wo vorn ein Göckelhahn drin ist; 

zweitens mache deinen Wagen und deine zwei Ochsen zu Geld und schaff dir 
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damit Kleider an, und was sonst zur Doktorei gehört; drittens laß dir ein 

Schild malen mit den Worten »ich bin der Doktor Allwissend,« und laß das oben über 

deine Haustür nageln.« Der Bauer tat alles, wies ihm geheißen war. Als er nun 

ein wenig gedoktert hatte, aber noch nicht viel, ward einem reichen großen Herrn 

Geld gestohlen. Da ward ihm von dem Doktor Allwissend gesagt, der in dem und dem Dorfe 

wohnte und auch wissen müßte wo das Geld hingekommen wäre. Also 

ließ der Herr seinen Wagen anspannen, fuhr hinaus ins Dorf und fragte 

bei ihm an ob er der Doktor Allwissend wäre? »Ja, der wär er.« »So 

sollte er mitgehen und das gestohlene Geld wieder schaffen.« »O ja, aber die Grethe, 

seine Frau, müßte auch mit.« Der Herr war das zufrieden, und ließ sie beide in den Wagen 

sitzen, und sie fuhren zusammen fort. Als sie auf den adligen Hof kamen, war der Tisch 

gedeckt, da sollte er erst mitessen. »Ja, aber seine Frau, die Grethe, auch« sagte er und 
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setzte sich mit ihr hinter den Tisch. Wie nun der erste Bediente mit einer Schüssel schönem 

Essen kam, stieß der Bauer seine Frau an und sagte »Grethe, das war der erste,« und 

meinte es wäre derjenige, welcher das erste Essen brächte. Der Bediente aber 

meinte er hätte damit sagen wollen »das ist der erste Dieb,« und weil ers nun 

wirklich war, ward ihm angst, und er sagte draußen zu seinen Kameraden »der Doktor 

weiß alles, wir kommen übel an: er hat gesagt ich wäre der erste.« Der 

zweite wollte gar nicht herein, er mußte aber doch. Wie er nun mit seiner Schüssel 

herein kam, stieß der Bauer seine Frau an, »Grethe, das ist der zweite.« Dem 

Bedienten ward ebenfalls angst, und er machte daß er hinaus kam. Dem dritten gings nicht 

besser, der Bauer sagte wieder »Grethe, das ist der dritte.« Der vierte mußte eine verdeckte 

Schüssel hereintragen, und der Herr sprach zum Doktor er sollte seine Kunst zeigen und raten 

was darunter läge; es waren aber Krebse. Der Bauer sah die Schüssel an, wußte nicht wie 
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er sich helfen sollte und sprach »ach, ich armer Krebs! « Wie der Herr das hörte, 

rief er »da, er weiß es, nun weiß er auch wer das Geld hat.« 

Dem Bedienten aber ward gewaltig angst und er blinzelte den Doktor an, er möchte 

einmal heraus kommen. Wie er nun hinaus kam, gestanden sie ihm alle viere sie 

hätten das Geld gestohlen: sie wolltens ja gerne heraus geben und ihm eine 

schwere Summe dazu, wenn er sie nicht verraten wollte: es ginge ihnen sonst an 

den Hals. Sie führten ihn auch hin, wo das Geld versteckt lag. Damit war der Doktor zufrieden, 

ging wieder hinein, setzte sich an den Tisch, und sprach »Herr, nun will ich in meinem 

Buch suchen wo das Geld steckt.« Der fünfte Bediente aber kroch in den 

Ofen und wollte hören ob der Doktor noch mehr wüßte. Der saß aber und schlug 

sein Abc-Buch auf, blätterte hin und her und suchte den Göckelhahn. Weil er ihn 

nicht gleich finden konnte, sprach er »du bist doch darin und mußt auch heraus.« Da 
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glaubte der im Ofen er wäre gemeint, sprang voller Schrecken heraus und 

rief »der Mann weiß alles.« Nun zeigte der Doktor Allwissend dem Herrn wo 

das Geld lag, sagte aber nicht wers gestohlen hatte, bekam von beiden Seiten viel Geld 

zur Belohnung, und ward ein berühmter Mann. 
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99. 

Der Geist im Glas. 

Es war einmal ein armer Holzhacker, der arbeitete vom Morgen bis in die 

späte Nacht. Als er sich endlich etwas Geld zusammengespart hatte, sprach er zu seinem Jungen 

»du bist mein einziges Kind, ich will das Geld, das ich mit saurem Schweiß 

erworben habe, zu deinem Unterricht anwenden; lernst du etwas rechtschaffenes, 

so kannst du mich im Alter ernähren, wenn meine Glieder steif geworden sind, und 

ich daheim sitzen muß.« Da ging der Junge auf eine hohe Schule und lernte 

fleißig, so daß ihn seine Lehrer rühmten, und blieb eine Zeit lang 

dort. Als er ein paar Schulen durchgelernt hatte, doch aber noch nicht in allem vollkommen 

vollkommen war, so war das bischen Armut, das der Vater erworben hatte, drauf 
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gegangen, und er mußte wieder zu ihm heim kehren. »Ach,« sprach der Vater betrübt, 

»ich kann dir nichts mehr geben und kann in der teuern Zeit auch keinen Heller 

mehr verdienen als das tägliche Brot.« »Lieber Vater,« antwortete der Sohn, 

»macht euch darüber keine Gedanken, wenns Gottes Wille also ist, so wirds zu 

meinem Besten ausschlagen; ich will mich schon drein schicken.« Als der Vater hinaus in den Wald 

wollte, um etwas am Malterholz (am Zuhauen und Aufrichten) zu verdienen, so 

sprach der Sohn »ich will mit euch gehen und euch helfen.« »Ja, mein 

Sohn,« sagte der Vater, »das sollte dir beschwerlich an kommen, du bist an 

harte Arbeit nicht gewöhnt, du hältst das nicht aus; ich habe auch nur eine Axt und 

kein Geld übrig, um noch eine zu kaufen.« »Geht nur zum Nachbar,« 

antwortete der Sohn, »der leiht euch seine Axt so lange, bis ich mir selbst 

eine verdient habe.« 
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Da borgte der Vater beim Nachbar eine Axt, und am andern Morgen, 

bei Anbruch des Tags, gingen sie zusammen hinaus in den Wald. Der Sohn half dem Vater und 

war ganz munter und frisch dabei. Als nun die Sonne über ihnen stand, sprach 

der Vater »wir wollen rasten und Mittag halten, hernach gehts noch einmal 

so gut.« Der Sohn nahm sein Brot in die Hand und sprach »ruht euch nur 

aus, Vater, ich bin nicht müde, ich will in dem Wald ein wenig auf und abgehen und 

Vogelnester suchen.« »O du Geck,« sprach der Vater, »was willst du da herum 

laufen, hernach bist du müde und kannst den Arm nicht mehr aufheben; bleib hier und 

setze dich zu mir.« 

Der Sohn aber ging in den Wald, aß sein Brot, war ganz fröhlich und sah 

in die grünen Zweige hinein, ob er etwa ein Nest entdeckte. So 

ging er hin und her, bis er endlich zu einer großen gefährlichen Eiche kam, die 
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gewiß schon viele hundert Jahre alt war und die keine fünf Menschen umspannt 

hätten. Er blieb stehen und sah sie an und dachte »es muß doch mancher Vogel 

sein Nest hinein gebaut haben.« Da däuchte ihn auf einmal als hörte er 

eine Stimme. Er horchte und vernahm wie es mit so einem recht dumpfen 

Ton rief »laß mich heraus, laß mich heraus.« Er sah sich rings um, konnte aber nichts 

entdecken, doch es war ihm als ob die Stimme unten aus der Erde hervor 

käme. Da rief er »wo bist du?« Die Stimme antwortete »ich stecke da 

unten bei den Eichwurzeln. Laß mich heraus, laß mich heraus.« Der Schüler 

fing an unter dem Baum aufzuräumen und bei den Wurzeln zu suchen, bis er endlich 

in einer kleinen Höhlung eine Glasflasche entdeckte. Er hob sie in die 

Höhe und hielt sie gegen das Licht, da sah er ein Ding, gleich einem Frosch 

gestaltet, das sprang darin auf und nieder. »Laß mich heraus, laß mich heraus,« riefs von 
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neuem, und der Schüler, der an nichts Böses dachte, nahm den Pfropfen von der Flasche 

ab. Alsbald stieg ein Geist heraus und fing an zu wachsen, und wuchs so 

schnell, daß er in wenigen Augenblicken als ein entsetzlicher Kerl, so groß 

wie der halbe Baum, vor dem Schüler stand. »Weißt du,« rief er mit einer 

fürchterlichen Stimme, »was dein Lohn dafür ist, daß du mich heraus gelassen hast?« 

»Nein,« antwortete der Schüler ohne Furcht, »wie soll ich das wissen?« 

»So will ich dirs sagen,« rief der Geist, »den Hals muß ich dir dafür brechen.« 

»Das hättest du mir früher sagen sollen,« antwortete der Schüler, »so 

hätte ich dich stecken lassen; mein Kopf aber soll vor dir wohl feststehen, 

feststehen, da müssen mehr Leute gefragt werden.« »Mehr Leute hin, mehr 

Leute her,« rief der Geist, »deinen verdienten Lohn den sollst du haben. Denkst 

du, ich wäre aus Gnade da so lange Zeit eingeschlossen worden, 
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nein, es war zu meiner Strafe; ich bin der großmächtige Merkurius 

[Merkurius], wer mich losläßt, dem muß ich den Hals brechen.« »Sachte,« 

antwortete der Schüler, »so geschwind geht das nicht, erst muß ich auch wissen daß du 

wirklich in der kleinen Flasche gesessen hast und daß du der rechte Geist bist: kannst du 

auch wieder hinein, so will ichs glauben, und dann magst du mit mir anfangen was du 

willst.« Der Geist sprach voll Hochmut »das ist eine geringe Kunst,« zog sich zusammen 

und machte sich so dünn und klein, wie er anfangs gewesen war, also daß er 

durch dieselbe Öffnung und durch den Hals der Flasche wieder hinein kroch. Kaum aber 

war er darin, so drückte der Schüler den abgezogenen Pfropfen wieder auf und 

warf die Flasche unter die Eichwurzeln an ihren alten Platz, und der Geist 

war betrogen. 

Nun wollte der Schüler zu seinem Vater zurückgehen, aber der Geist rief ganz kläglich 
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»ach, laß mich doch heraus, laß mich doch heraus.« »Nein,« antwortete der Schüler, 

»zum zweitenmale nicht: wer mir einmal nach dem Leben gestrebt hat, den laß ich nicht 

los, wenn ich ihn wieder eingefangen habe.« »Wenn du mich frei machst,« rief der 

Geist, »so will ich dir so viel geben, daß du dein Lebtag genug hast.« 

»Nein,« antwortete der Schüler, »du würdest mich betrügen wie das erstemal.« »Du 

verscherzest dein Glück,« sprach der Geist, »ich will dir nichts tun, sondern dich reichlich 

belohnen.« Der Schüler dachte »ich wills wagen, vielleicht hält er Wort, und anhaben soll 

er mir doch nichts.« Da nahm er den Pfropfen ab, und der Geist stieg wie das 

vorigemal heraus, dehnte sich auseinander, und ward groß wie ein Riese. »Nun sollst 

du deinen Lohn haben,« sprach er, und reichte dem Schüler einen kleinen 

Lappen, ganz wie ein Pflaster, und sagte »wenn du mit dem einen Ende eine Wunde 

bestreichst, so heilt sie: und wenn du mit dem andern Ende Stahl und Eisen 
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bestreichst, so wird es in Silber verwandelt.« »Das muß ich erst versuchen,« sprach der 

Schüler, ging an einen Baum, ritzte die Rinde mit seiner Axt und bestrich sie mit dem 

einen Ende des Pflasters: alsbald schloß sie sich wieder zusammen und war geheilt. »Nun, es 

hat seine Richtigkeit,« sprach er zum Geist, »jetzt können wir uns trennen.« Der 

Geist dankte ihm für seine Erlösung, und der Schüler dankte dem Geist für sein 

Geschenk und ging zurück zu seinem Vater. 

»Wo bist du herum gelaufen?« sprach der Vater, »warum hast du die Arbeit 

vergessen? Ich habe es ja gleich gesagt daß du nichts zu Stande bringen würdest.« »Gebt 

euch zufrieden, Vater, ich wills nachholen.« »Ja, nachholen,« sprach der 

Vater zornig, »das hat keine Art.« »Habt acht, Vater, den Baum da will ich 

gleich umhauen, daß er krachen soll.« Da nahm er sein Pflaster, bestrich die Axt 

damit und tat einen gewaltigen Hieb: aber weil das Eisen in Silber verwandelt 
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war, so legte sich die Schneide um. »Ei, Vater, seht einmal, was habt ihr 

mir für eine schlechte Axt gegeben, die ist ganz schief geworden.« Da erschrak der Vater und 

sprach »ach, was hast du gemacht! nun muß ich die Axt bezahlen und weiß nicht womit; 

womit; das ist der Nutzen, den ich von deiner Arbeit habe.« »Werdet nicht bös,« antwortete der 

Sohn, »die Axt will ich schon bezahlen.« »O, du Dummbart,« rief der Vater, 

»wovon willst du sie bezahlen? du hast nichts als was ich dir gebe; das sind Studentenkniffe, 

die dir im Kopf stecken, aber vom Holzhacken hast du keinen Verstand.« 

Über ein Weilchen sprach der Schüler »Vater, ich kann doch nichts mehr arbeiten, wir 

wollen lieber Feierabend machen.« »Ei was,« antwortete er, 

»meinst du ich wollte die Hände in den Schooß legen wie du? ich muß noch schaffen, 

du kannst dich aber heim packen.« »Vater, ich bin zum erstenmal hier in dem Wald, ich 

weiß den Weg nicht allein, geht doch mit mir.« Weil sich der Zorn gelegt hatte, so 
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ließ der Vater sich endlich bereden und ging mit ihm heim. Da sprach er zum Sohn 

»geh und verkauf die verschändete Axt und sieh zu was du dafür kriegst; das übrige 

muß ich verdienen, um sie dem Nachbar zu bezahlen.« Der Sohn nahm die Axt und trug sie 

in die Stadt zu einem Goldschmied, der probierte sie, legte sie auf die Wage und sprach »sie 

ist vierhundert Taler wert, so viel habe ich nicht baar.« Der Schüler sprach »gebt mir was 

ihr habt, das übrige will ich euch borgen.« Der Goldschmied gab ihm dreihundert 

Taler und blieb einhundert schuldig. Darauf ging der Schüler heim und sprach »Vater, 

ich habe Geld, geht und fragt was der Nachbar für die Axt haben will.« »Das weiß ich schon,« 

antwortete der Alte, »einen Taler, sechs Groschen.« »So gebt ihm zwei 

Taler zwölf Groschen, das ist das Doppelte und ist genug; seht ihr, ich habe Geld im 

Überfluß,« und gab dem Vater einhundert Taler und sprach »es soll euch niemals fehlen, 

lebt nach eurer Bequemlichkeit.« »Mein Gott,« sprach der Alte, »wie bist 
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du zu dem Reichtum gekommen?« Da erzählte er ihm wie alles zugegangen 

wäre und wie er im Vertrauen auf sein Glück einen so reichen Fang 

getan hätte. Mit dem übrigen Geld aber zog er wieder hin auf die hohe Schule, und 

lernte weiter, und weil er mit seinem Pflaster alle Wunden heilen konnte, 

ward er der berühmteste Doktor auf der ganzen Welt. 
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100. 

Des Teufels rußiger Bruder. 

Ein abgedankter Soldat hatte nichts zu leben und wußte sich nicht mehr zu helfen. Da 

ging er hinaus in den Wald, und als er ein Weilchen gegangen war, begegnete 

ihm ein kleines Männchen, das war aber der Teufel. Das Männchen sagte zu ihm 

»was fehlt dir? du siehst ja so trübselig aus.« Da sprach der Soldat »ich habe 

Hunger aber kein Geld.« Der Teufel sagte »willst du dich bei mir vermieten 

und mein Knecht sein, so sollst du für dein Lebtag genug haben; sieben Jahre 

sollst du mir dienen, hernach bist du wieder frei. Aber eins sag ich dir, du darfst 

dich nicht waschen, nicht kämmen, nicht schnippen, keine Nägel und Haare abschneiden und 

kein Wasser aus den Augen wischen.« Der Soldat sprach »frisch dran, wenns nicht anders sein 
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kann,« und ging mit dem Männchen fort, das führte ihn geradewegs in die Hölle hinein. 

Dann sagte es ihm was er zu tun hätte: er müßte das Feuer schüren unter den 

Kesseln, wo die Höllenbraten drin säßen, das Haus rein halten, den 

Kehrdreck hinter die Türe tragen, und überall auf Ordnung sehen: aber guckte er ein 

einziges Mal in die Kessel hinein, so würde es ihm schlimm ergehen. Der Soldat 

sprach »es ist gut, ich wills schon besorgen.« Da ging nun der alte Teufel wieder hinaus 

auf seine Wanderung, und der Soldat trat seinen Dienst an, legte Feuer zu, 

kehrte und trug den Kehrdreck hinter die Türe, alles wie es befohlen war. Wie der 

alte Teufel wieder kam, sah er nach ob alles geschehen war, zeigte sich 

zufrieden und ging zum zweitenmal fort. Der Soldat schaute sich nun einmal recht um, 

da standen die Kessel rings herum in der Hölle, und war ein gewaltiges Feuer 

darunter, und es kochte und brutzelte darin. Er hätte für sein Leben gerne hinein 
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hinein geschaut, wenn es ihm der Teufel nicht so streng verboten hätte: endlich 

konnte er sich nicht mehr anhalten, hob vom ersten Kessel ein klein bischen den 

Deckel auf und guckte hinein. Da sah er seinen ehemaligen Unteroffizier darin 

sitzen: »aha, Vogel,« sprach er, »treff ich dich hier? du hast mich gehabt, jetzt hab 

ich dich,« ließ geschwind den Deckel fallen, schürte das Feuer und legte noch frisch zu. 

Danach ging er zum zweiten Kessel, hob ihn auch ein wenig auf und 

guckte, da saß sein Fähnrich darin: »aha, Vogel, treff ich dich hier? du hast 

mich gehabt, jetzt hab ich dich,« machte den Deckel wieder zu und trug noch einen Klotz 

herbei, der sollte ihm erst recht heiß machen. Nun wollte er auch sehen wer im 

dritten Kessel säße, da wars gar ein General: »aha, Vogel, treff ich 

dich hier? du hast mich gehabt, jetzt hab ich dich,« holte den Blasbalg und ließ das 

Höllenfeuer recht unter ihm flackern. Also tat er sieben Jahr seinen 
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Dienst in der Hölle, wusch sich nicht, kämmte sich nicht, schnippte sich nicht, schnitt sich die Nägel und 

Haare nicht und wischte sich kein Wasser aus den Augen; und die sieben Jahre waren ihm 

so kurz, daß er meinte es wäre nur ein halbes Jahr gewesen. 

Als nun die Zeit vollends herum war, kam der Teufel und sagte »nun, Hans, 

was hast du gemacht?« »Ich habe das Feuer unter den Kesseln geschürt, ich habe gekehrt 

und den Kehrdreck hinter die Türe getragen.« »Aber du hast auch in die Kessel geguckt; 

dein Glück ist, daß du noch Holz zugelegt hast, sonst war dein Leben 

verloren; jetzt ist deine Zeit herum, willst du wieder heim?« »Ja,« sagte der 

Soldat, »ich wollt auch gerne sehen was mein Vater daheim macht.« 

Sprach der Teufel »damit du deinen verdienten Lohn kriegst, geh und raffe 

dir deinen Ranzen voll Kehrdreck und nimms mit nach Haus. Du sollst auch gehen ungewaschen 

ungewaschen und ungekämmt, mit langen Haaren am Kopf und am Bart, mit ungeschnittenen 
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ungeschnittenen Nägeln und mit trüben Augen, und wenn du gefragt wirst, woher du 

kämst, sollst du sagen »aus der Hölle«, und wenn du gefragt wirst, wer du wärst, 

sollst du sagen »des Teufels rußiger Bruder, und mein König auch.« Der Soldat 

schwieg still und tat was der Teufel sagte, aber er war mit seinem Lohn gar nicht 

zufrieden. 

Sobald er nun wieder oben im Wald war, hob er seinen Ranzen vom 

Rücken und wollt ihn ausschütten: wie er ihn aber öffnete, so war der 

Kehrdreck pures Gold geworden. »Das hätte ich mir nicht gedacht« sprach er, 

war vergnügt und ging in die Stadt hinein. Vor dem Wirtshaus stand der Wirt, und 

wie ihn der heran kommen sah, erschrak er, weil Hans so entsetzlich aussah, ärger 

als eine Vogelscheuche. Er rief ihn an und fragte »woher kommst du?« 

»Aus der Hölle.« »Wer bist du?« »Dem Teufel sein rußiger Bruder, und mein 
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König auch.« Nun wollte der Wirt ihn nicht einlassen, wie er ihm aber das 

Gold zeigte, ging er und klinkte selber die Türe auf. Da ließ sich Hans die 

beste Stube geben und köstlich aufwarten, aß und trank sich satt, wusch sich aber nicht und 

kämmte sich nicht, wie ihm der Teufel geheißen hatte, und legte sich endlich schlafen. Dem 

Wirt aber stand der Ranzen voll Gold vor Augen und ließ ihm keine Ruhe, 

bis er in der Nacht hinschlich und ihn wegstahl. 

Wie nun Hans am andern Morgen aufstand, den Wirt bezahlen und weiter gehen 

wollte, da war sein Ranzen weg. Er faßte sich aber kurz, dachte 

»du bist ohne Schuld unglücklich gewesen,« und kehrte wieder um, geradezu in die Hölle: 

da klagte er dem alten Teufel seine Not und bat ihn um Hülfe. Der Teufel sagte 

»setze dich, ich will dich waschen, kämmen, schnippen, die Haare und Nägel schneiden 

und die Augen auswischen,« und als er mit ihm fertig war, gab er ihm den Ranzen wieder 
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voll Kehrdreck und sprach »geh hin, und sage dem Wirt er sollte dir dein Gold wieder 

herausgeben, sonst wollt ich kommen und ihn abholen, und er sollte an 

deinem Platz das Feuer schüren.« Hans ging hinauf und sprach zum Wirt »du hast 

mein Gold gestohlen, gibst dus nicht wieder, so kommst du in die Hölle an 

meinen Platz, und sollst aussehen so gräulich wie ich.« Da gab ihm der Wirt das Gold 

und noch mehr dazu, und bat ihn nur still davon zu sein; und Hans war nun ein 

reicher Mann. 

Hans machte sich auf den Weg heim zu seinem Vater, kaufte sich einen schlechten 

Linnenkittel auf den Leib, ging herum und machte Musik, denn das hatte er bei dem 

Teufel in der Hölle gelernt. Es war aber ein alter König im Land, 

vor dem mußt er spielen, und der geriet darüber in solche Freude, daß er dem Hans seine älteste 

Tochter zur Ehe versprach. Als die aber hörte daß sie so einen gemeinen 
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Kerl im weißen Kittel heiraten sollte, sprach sie »eh ich das tät, 

wollt ich lieber ins tiefste Wasser gehen.« Da gab ihm der König die jüngste, 

die wollts ihrem Vater zu Liebe gerne tun; und also bekam des Teufels rußiger 

Bruder die Königstochter und als der alte König gestorben war auch das ganze 

Reich. 
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101. 

Der Bärenhäuter. 

Es war einmal ein junger Kerl, der ließ sich als Soldat anwerben, hielt 

sich tapfer und war immer der vorderste, wenn es blaue Bohnen regnete. 

Solange der Krieg dauerte, ging alles gut, aber als Friede geschlossen war, 

erhielt er seinen Abschied, und der Hauptmann sagte er könnte gehen wohin er 

wollte. Seine Eltern waren tot, und er hatte keine Heimat mehr, da 

ging er zu seinen Brüdern und bat sie möchten ihm so lange Unterhalt geben 

bis der Krieg wieder anfinge. Die Brüder aber waren hartherzig und sagten »was 

sollen wir mit dir? wir können dich nicht brauchen, sieh zu wie du dich durchschlägst.« Der Soldat 

hatte nichts übrig als sein Gewehr, das nahm er auf die Schulter und wollte in die Welt gehen. Er 
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kam auf eine große Heide, auf der nichts zu sehen war als ein Ring von 

Bäumen: darunter setzte er sich ganz traurig nieder und sann über sein Schicksal nach. »Ich 

habe kein Geld,« dachte er, »ich habe nichts gelernt als das Kriegshandwerk, und 

jetzt weil Friede geschlossen ist, brauchen sie mich nicht mehr; ich sehe voraus ich muß 

verhungern.« Auf einmal hörte er ein Brausen, und wie er sich umblickte, 

stand ein unbekannter Mann vor ihm, der einen grünen Rock trug, recht stattlich 

aussah, aber einen garstigen Pferdefuß hatte. »Ich weiß schon was dir fehlt,« 

sagte der Mann, »Geld und Gut sollst du haben, so viel du mit aller Gewalt durchbringen kannst, 

aber ich muß zuvor wissen ob du dich nicht fürchtest, damit ich mein Geld nicht 

umsonst ausgebe.« »Ein Soldat und Furcht, wie paßt das zusammen?« 

antwortete er, »du kannst mich auf die Probe stellen.« »Wohlan,« antwortete 

der Mann, »schau hinter dich.« Der Soldat kehrte sich um und sah einen großen 
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Bär, der brummend auf ihn zutrabte. »Oho,« rief der Soldat, »dich will ich 

an der Nase kitzeln, daß dir die Lust zum Brummen vergehen soll,« legte an und schoß den 

Bär auf die Schnauze, daß er zusammenfiel und sich nicht mehr regte. »Ich sehe wohl,« sagte der 

Fremde, »daß dirs an Mut nicht fehlt, aber es ist noch eine Bedingung dabei, die mußt 

du erfüllen.« »Wenn mirs an meiner Seligkeit nicht schadet,« antwortete der Soldat, 

der wohl merkte wen er vor sich hatte, »sonst laß ich mich auf nichts ein.« »Das wirst 

du selber sehen,« antwortete der Grünrock, »du darfst in den nächsten sieben 

Jahren dich nicht waschen, dir Bart und Haare nicht kämmen, die Nägel nicht schneiden und 

kein Vaterunser beten. Dann will ich dir einen Rock und Mantel geben, den 

mußt du in dieser Zeit tragen. Stirbst du in diesen sieben Jahren, so bist du 

mein, bleibst du aber leben, so bist du frei und bist reich dazu für 

dein Lebtag.« Der Soldat dachte an die große Not, in der er sich befand, und 
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da er so oft in den Tod gegangen war, wollte er es auch jetzt wagen und 

willigte ein. Der Teufel zog den grünen Rock aus, reichte ihn dem 

Soldaten hin und sagte, »wenn du den Rock an deinem Leibe hast und in die 

Tasche greifst, so wirst du die Hand immer voll Geld haben.« Dann zog er dem 

Bären die Haut ab und sagte »das soll dein Mantel sein und auch dein Bett, denn 

darauf mußt du schlafen und darfst in kein anderes Bett kommen. Und dieser Tracht 

wegen sollst du Bärenhäuter heißen.« Hierauf verschwand der Teufel. 

Der Soldat zog den Rock an, griff gleich in die Tasche und fand daß die Sache ihre 

Richtigkeit hatte. Dann hing er die Bärenhaut um, ging in die Welt, war guter 

Dinge und unterließ nichts was ihm wohl und dem Gelde wehe tat. Im ersten Jahr ging 

es noch leidlich, aber in dem zweiten sah er schon aus wie ein Ungeheuer. Das Haar 

bedeckte ihm fast das ganze Gesicht, sein Bart glich einem Stück grobem Filztuch, 
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seine Finger hatten Krallen, und sein Gesicht war so mit Schmutz bedeckt, daß wenn 

man Kresse hinein gesät hätte, sie aufgegangen wäre. Wer ihn sah, 

lief fort, weil er aber aller Orten den Armen Geld gab, damit sie für ihn 

beteten daß er in den sieben Jahren nicht stürbe, und weil er alles gut bezahlte, 

so erhielt er doch immer noch Herberge. Im vierten Jahr kam er in ein 

Wirtshaus, da wollte ihn der Wirt nicht aufnehmen und wollte ihm nicht einmal einen 

Platz im Stall anweisen, weil er fürchtete seine Pferde würden scheu werden. Doch 

als der Bärenhäuter in die Tasche griff und eine Hand voll Ducaten herausholte, 

herausholte, so ließ der Wirt sich erweichen, und gab ihm eine Stube im Hintergebäude; 

Hintergebäude; doch mußte er versprechen, sich nicht sehen zu lassen, damit sein Haus nicht in 

bösen Ruf käme. 

Als der Bärenhäuter Abends allein saß und von Herzen wünschte daß die sieben 
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Jahre herum wären, so hörte er in einem Nebenzimmer ein lautes 

Jammern. Er hatte ein mitleidiges Herz, öffnete die Türe und erblickte einen 

alten Mann, der heftig weinte und die Hände über dem Kopf zusammen schlug. Der 

Bärenhäuter trat näher, aber der Mann sprang auf und wollte entfliehen. 

Endlich, als er eine menschliche Stimme vernahm, ließ er sich bewegen, und durch freundliches 

Zureden brachte es der Bärenhäuter dahin, daß er ihm die Ursache seines 

Kummers offenbarte. Sein Vermögen war nach und nach geschwunden, er und 

seine Töchter mußten darben, und er war so arm, daß er den Wirt nicht einmal 

bezahlen konnte und ins Gefängnis sollte gesetzt werden. »Wenn ihr weiter keine 

Sorgen habt,« sagte der Bärenhäuter, »Geld habe ich genug.« Er ließ den 

Wirt herbeikommen, bezahlte ihn und steckte dem Unglücklichen noch einen Beutel 

voll Gold in die Tasche.  Als der alte Mann sich aus seinen Sorgen erlöst sah, 
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wußte er nicht womit er sich dankbar beweisen sollte. »Komm mit mir,« sprach 

er zu ihm, »meine Töchter sind Wunder von Schönheit, wähle dir eine davon zur Frau. Wenn sie 

hört was du für mich getan hast, so wird sie sich nicht weigern. Du siehst freilich ein 

wenig seltsam aus, aber sie wird dich schon wieder in Ordnung bringen.« Dem 

Bärenhäuter gefiel das wohl und er ging mit. Als ihn die älteste erblickte, 

entsetzte sie sich so gewaltig vor seinem Antlitz, daß sie aufschrie und fort lief. Die 

zweite blieb zwar stehen und betrachtete ihn, von Kopf bis zu Füßen, dann 

aber sprach sie »wie kann ich einen Mann nehmen, der keine menschliche Gestalt mehr 

hat? Da gefiel mir der rasierte Bär noch besser, der einmal hier zu sehen war und sich 

für einen Menschen ausgab, der hatte doch einen Husarenpelz an und weiße Handschuhe. 

Handschuhe. Wenn er nur häßlich wäre, so könnte ich mich an ihn gewöhnen.« Die 

jüngste aber sprach »lieber Vater, das muß ein guter Mann sein, der euch aus der 

190



Not geholfen hat, habt ihr ihm dafür eine Braut versprochen, so muß 

euer Wort gehalten werden.« Es war Schade, daß das Gesicht des Bärenhäuters 

von Schmutz und Haaren bedeckt war, sonst hätte man sehen können wie ihm 

das Herz im Leibe lachte, als er diese Worte hörte. Er nahm einen Ring 

von seinem Finger, brach ihn entzwei und gab ihr die eine Hälfte, die andere 

behielt er für sich. In ihre Hälfte aber schrieb er seinen Namen und in seine Hälfte 

schrieb er ihren Namen und bat sie ihr Stück gut aufzuheben. Hierauf nahm er Abschied 

und sprach »ich muß noch drei Jahre wandern. Komm ich aber nicht wieder, so bist 

du frei, weil ich dann tot bin. Bitte aber Gott daß er mir das Leben 

erhält.« 

Die arme Braut kleidete sich ganz schwarz, und wenn sie an ihren Bräutigam dachte, 

so kamen ihr die Tränen in die Augen. Von ihren Schwestern ward ihr nichts als Hohn 
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und Spott zu Teil. »Nimm dich in Acht,« sagte die älteste, »wenn du ihm die Hand 

reichst, so schlägt er dir mit der Tatze darauf.« »Hüte dich,« sagte die 

zweite, »die Bären lieben die Süßigkeit, und wenn du ihm gefällst, so 

frißt er dich auf.« »Du mußt nur immer seinen Willen tun,« hub die älteste wieder an, 

»sonst fängt er an zu brummen.« Und die zweite fuhr fort »aber die 

Hochzeit wird lustig sein, Bären die tanzen gut.« Die Braut schwieg still und ließ sich nicht 

irre machen. Der Bärenhäuter aber zog in der Welt herum, von einem 

Ort zum andern, tat Gutes, wo er konnte und gab den Armen reichlich, damit sie 

für ihn beteten. Endlich als der letzte Tag von den sieben Jahren anbrach, ging er wieder 

hinaus auf die Heide, und setzte sich unter den Ring von Bäumen. Nicht lange, so 

sauste der Wind, und der Teufel stand vor ihm und blickte ihn verdrießlich an; dann 

warf er ihm den alten Rock hin und verlangte seinen grünen zurück. »So weit 
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»So weit sind wir noch nicht,« antwortete der Bärenhäuter, »erst sollst du mich 

reinigen.« Der Teufel mochte wollen oder nicht, er mußte Wasser holen, den 

Bärenhäuter abwaschen, ihm die Haare kämmen, und die Nägel schneiden. Hierauf 

Hierauf sah er wie ein tapferer Kriegsmann aus, und war viel schöner als je 

vorher. 

Als der Teufel glücklich abgezogen war, so war es dem Bärenhäuter 

ganz leicht ums Herz. Er ging in die Stadt, tat einen prächtigen Sammetrock 

an, setzte sich in einen Wagen mit vier Schimmeln bespannt und fuhr zu dem Haus 

seiner Braut. Niemand erkannte ihn, der Vater hielt ihn für einen vornehmen Feldobrist 

Feldobrist und führte ihn in das Zimmer, wo seine Töchter saßen. Er mußte sich zwischen 

den beiden ältesten niederlassen: sie schenkten ihm Wein ein, legten ihm die besten 

Bissen vor und meinten sie hätten keinen schönern Mann auf der Welt 
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gesehen. Die Braut aber saß in schwarzem Kleide ihm gegenüber, schlug die Augen nicht auf und 

sprach kein Wort. Als er endlich den Vater fragte, ob er ihm eine 

seiner Töchter zur Frau geben wollte, so sprangen die beiden ältesten auf, 

liefen in ihre Kammer und wollten prächtige Kleider anziehen, denn eine 

jede bildete sich ein sie wäre die Auserwählte. Der Fremde, sobald er mit 

seiner Braut allein war, holte den halben Ring hervor und warf ihn in 

einen Becher mit Wein, den er ihr über den Tisch reichte. Sie nahm ihn an, aber 

als sie getrunken hatte und den halben Ring auf dem Grund liegen fand, so schlug ihr 

das Herz. Sie holte die andere Hälfte, die sie an einem Band um den Hals trug, hielt sie 

daran, und es zeigte sich daß beide Teile vollkommen zu einander paßten. 

Da sprach er »ich bin dein verlobter Bräutigam, den du als 

Bärenhäuter gesehen hast, aber durch Gottes Gnade habe ich meine menschliche 
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Gestalt wieder erhalten, und bin wieder rein geworden.« Er ging auf sie zu, umarmte sie 

und gab ihr einen Kuß. Indem kamen die beiden Schwestern in vollem Putz herein, 

und als sie sahen daß der schöne Mann der jüngsten zu Teil geworden war, und 

hörten daß das der Bärenhäuter war, liefen sie voll Zorn und Wut 

hinaus; die eine ersäufte sich im Brunnen, die andere erhenkte sich an einem Baum. 

Am Abend klopfte jemand an der Türe, und als der Bräutigam öffnete, so 

wars der Teufel im grünen Rock, der sprach »siehst du, nun habe ich zwei Seelen für 

deine eine.« 
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102. 

Der Zaunkönig und der Bär. 

Zur Sommerszeit gingen einmal der Bär und der Wolf im Wald 

spazieren, da hörte der Bär so schönen Gesang von einem Vogel, 

und sprach »Bruder Wolf, was ist das für ein Vogel, der so schön singt?« 

»Das ist der König der Vögel,« sagte der Wolf, »vor dem müssen wir uns 

neigen;« es war aber der Zaunkönig. »Wenn das ist,« sagte der Bär, 

»so möcht ich auch gerne seinen königlichen Palast sehen, komm und 

führe mich hin.« »Das geht nicht so, wie du meinst,« sprach der Wolf, »du 

mußt warten bis die Frau Königin kommt.« Bald darauf kam die Frau 

Königin, und hatte Futter im Schnabel, und der Herr König auch, und wollten 
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ihre Jungen ätzen. Der Bär wäre gerne nun gleich hinterdrein 

gegangen, aber der Wolf hielt ihn am Ärmel und sagte »nein, du mußt 

warten bis Herr und Frau Königin wieder fort sind.« Also nahmen sie das Loch 

in Acht, wo das Nest stand, und trabten wieder ab. Der Bär aber hatte keine 

Ruhe, wollte den königlichen Palast sehen, und ging nach einer 

kurzen Weile wieder vor. Da waren König und Königin 

richtig ausgeflogen: er guckte hinein und sah fünf oder sechs Junge, die 

lagen darin. »Ist das der königliche Palast!« rief der Bär, »das ist ein erbärmlicher 

Palast! ihr seid auch keine Königskinder, ihr seid unehrliche Kinder.« Wie das 

die jungen Zaunkönige hörten, wurden sie gewaltig bös, und schrien 

»nein, das sind wir nicht, unsere Eltern sind ehrliche Leute; Bär, das soll ausgemacht werden mit 

dir.« Dem Bär und dem Wolf ward angst, sie kehrten um und setzten sich in ihre 
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Höhlen. Die jungen Zaunkönige aber schrien und lärmten fort, und als ihre 

Eltern wieder Futter brachten, sagten sie »wir rühren kein Fliegenbeinchen an, und 

sollten wir verhungern, bis ihr erst ausgemacht habt ob wir ehrliche Kinder sind oder nicht: der 

Bär ist da gewesen, und hat uns gescholten.« Da sagte der alte König 

»seid nur ruhig, das soll ausgemacht werden.« Flog darauf mit der Frau Königin dem 

Bären vor seine Höhle und rief hinein »alter Brummbär warum hast 

du meine Kinder gescholten? das soll dir übel bekommen, das wollen wir in 

einem blutigen Krieg ausmachen.« Also war dem Bären der Krieg angekündigt, 

angekündigt, und ward alles vierfüßige Getier berufen, Ochs, Esel, Rind, Hirsch, 

Reh, und was die Erde sonst alles trägt. Der Zaunkönig aber berief alles was 

in der Luft fliegt; nicht allein die Vögel groß und klein, sondern auch die Mücken, 

Hornissen, Bienen und Fliegen mußten herbei. 
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Als nun die Zeit kam, wo der Krieg angehen sollte, da schickte der Zaunkönig 

Zaunkönig Kundschafter aus, wer der kommandierende General des Feindes 

wäre. Die Mücke war die listigste von allen, schwärmte im Wald, wo der Feind sich 

versammelte, und setzte sich endlich unter ein Blatt auf den Baum, wo die Parole ausgegeben 

ausgegeben wurde. Da stand der Bär, rief den Fuchs vor sich und sprach »Fuchs, du bist der 

schlauste unter allem Getier, du sollst General sein, und uns anführen.« »Gut,« sagte der Fuchs, 

»aber was für Zeichen wollen wir verabreden?« Niemand wußte es. Da 

sprach der Fuchs »ich habe einen schönen langen buschigen Schwanz, der sieht aus fast 

wie ein roter Federbusch; wenn ich den Schwanz in die Höhe halte, so geht die 

Sache gut, und ihr müßt darauf los marschieren; laß ich ihn aber herunterhängen, 

so lauft was ihr könnt.« Als die Mücke das gehört hatte, flog sie wieder heim 

und verriet dem Zaunkönig alles haarklein. 
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Als der Tag anbrach, wo die Schlacht sollte geliefert werden hu, da kam das vierfüßige Getier 

dahergerennt mit Gebraus, daß die Erde zitterte; Zaunkönig mit seiner Armee kam 

auch durch die Luft daher, die schnurrte, schrie und schwärmte daß einem angst und bange 

ward; und gingen sie da von beiden Seiten an einander. Der Zaunkönig aber 

schickte die Hornisse hinab, sie sollte sich dem Fuchs unter den Schwanz setzen und aus 

Leibeskräften stechen. Wie nun der Fuchs den ersten Stich bekam, zuckte er, daß er 

das eine Bein aufhob, doch ertrug ers und hielt den Schwanz noch in der Höhe: 

beim zweiten Stich mußt er ihn einen Augenblick herunter lassen: beim dritten 

aber konnte er sich nicht mehr halten, schrie und nahm den Schwanz zwischen die Beine. Wie das die 

Tiere sahen, meinten sie alles wäre verloren und fingen an zu laufen, 

jeder in seine Höhle: und hatten die Vögel die Schlacht gewonnen. 

Da flog der Herr König und die Frau Königin heim zu ihren 
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Kindern, und riefen »Kinder, seid fröhlich, eßt und trinkt nach Herzenslust, 

Herzenslust, wir haben den Krieg gewonnen.« Die jungen Zaunkönige aber sagten 

»noch essen wir nicht, der Bär soll erst vors Nest kommen und Abbitte tun und soll sagen 

daß wir ehrliche Kinder sind.« Da flog der Zaunkönig vor das Loch des 

Bären und rief »Brummbär, du sollst vor das Nest zu meinen Kindern 

gehen und Abbitte tun und sagen daß sie ehrliche Kinder sind, sonst sollen dir die 

Rippen im Leib zertreten werden.« Da kroch der Bär in der größten Angst 

hin und tat Abbitte. Jetzt waren die jungen Zaunkönige erst zufrieden, 

setzten sich zusammen, aßen und tranken und machten sich lustig bis in die späte Nacht hinein. 
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103. 

Der süße Brei. 

Es war einmal ein armes frommes Mädchen, das lebte mit seiner Mutter 

allein, und sie hatten nichts mehr zu essen. Da ging das Kind hinaus in den Wald, und 

begegnete ihm da eine alte Frau, die wußte seinen Jammer schon und schenkte ihm 

ein Töpfchen, zu dem sollt es sagen »Töpfchen, koche,« so 

kochte es guten süßen Hirsenbrei, und wenn es sagte »Töpfchen, steh,« 

so hörte es wieder auf zu kochen. Das Mädchen brachte den Topf seiner Mutter 

heim, und nun waren sie ihrer Armut und ihres Hungers ledig und aßen süßen 

Brei so oft sie wollten. Auf eine Zeit war das Mädchen ausgegangen, 

da sprach die Mutter »Töpfchen, koche,« da kocht es, und sie ißt sich satt; 
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nun will sie daß das Töpfchen wieder aufhören soll, aber sie weiß das Wort nicht. 

Also kocht es fort, und der Brei steigt über den Rand hinaus und kocht 

immer zu, die Küche und das ganze Haus voll, und das zweite Haus und dann die Straße, 

als wollts die ganze Welt satt machen, und ist die größte Not, und kein Mensch 

weiß sich da zu helfen. Endlich, wie nur noch ein einziges Haus übrig ist, da 

kommt das Kind heim, und spricht nur »Töpfchen, steh,« da steht es 

und hört auf zu kochen; und wer wieder in die Stadt wollte, der mußte sich 

durchessen. 
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104. 

Die klugen Leute. 

Eines Tages holte ein Bauer seinen hagebüchnen Stock aus der Ecke und sprach zu 

seiner Frau »Trine, ich gehe jetzt über Land und komme erst in drei Tagen wieder zurück. 

Wenn der Viehhändler in der Zeit bei uns einspricht und will unsere drei Kühe kaufen, 

so kannst du sie losschlagen, aber nicht anders als für zweihundert Taler, geringer 

nicht, hörst du.« »Geh nur in Gottes Namen,« antwortete die Frau, »ich will das 

schon machen.« »Ja, du!« sprach der Mann, »du bist als ein kleines Kind 

einmal auf den Kopf gefallen, das hängt dir bis auf diese Stunde nach. Aber das 

sage ich dir, machst du dummes Zeug, so streiche ich dir den Rücken blau 

an, und das ohne Farbe, bloß mit dem Stock den ich da in der Hand habe, und der 
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Anstrich soll ein ganzes Jahr halten, darauf kannst du dich verlassen.« Damit ging der 

Mann seiner Wege. 

Am andern Morgen kam der Viehhändler, und die Frau brauchte mit ihm nicht viel Worte zu 

machen. Als er die Kühe besehen hatte und den Preis vernahm, sagte er »das gebe ich 

gerne, so viel sind sie unter Brüdern wert. Ich will die Tiere gleich mitnehmen.« Er machte 

sie von der Kette los und trieb sie aus dem Stall. Als er eben zum Hoftor hinaus 

wollte, faßte ihn die Frau am Ärmel und sprach »ihr müßt mir erst die zweihundert 

Taler geben, sonst kann ich Euch nicht gehen lassen.« »Richtig,« antwortete der 

Mann, »ich habe nur vergessen meine Geldkatze umzuschnallen. Aber macht Euch 

keine Sorge, ihr sollt Sicherheit haben, bis ich zahle. Zwei Kühe nehme ich mit und die 

dritte lasse ich Euch zurück, so habt Ihr ein gutes Pfand.« Der Frau leuchtete das 

ein, sie ließ den Mann mit seinen Kühen abziehen und dachte »wie wird sich der Hans 
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freuen, wenn er sieht daß ich es so klug gemacht habe.« Der Bauer kam den dritten Tag, 

wie er gesagt hatte, nach Haus und fragte gleich ob die Kühe verkauft wären. 

»Freilich, lieber Hans,« antwortete die Frau, »und wie du gesagt hast, für zweihundert 

Taler. So viel sind sie kaum wert, aber der Mann nahm sie ohne Widerrede.« »Wo ist 

das Geld?« fragte der Bauer. »Das Geld das habe ich nicht,« antwortete die Frau, »er hatte 

gerade seine Geldkatze vergessen, wirds aber bald bringen; er hat mir ein gutes 

Pfand zurück gelassen.« »Was für ein Pfand?« fragte der Mann. »Eine von den drei 

Kühen, die kriegt er nicht eher, als bis er die andern bezahlt hat. Ich habe es klug gemacht, 

ich habe die kleinste zurück behalten, die frißt am wenigsten.« Der Mann ward 

zornig, hob seinen Stock in die Höhe und wollte ihr damit den 

verheißenen Anstrich geben. Plötzlich ließ er ihn sinken und sagte »du 

bist die dummste Gans, die auf Gottes Erdboden herum wackelt, aber du dauerst mich. 
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Ich will auf die Landstraße gehen und drei Tage lang warten ob ich Jemand finde, der 

noch einfältiger ist als du bist. Glückt mirs, so sollst du frei sein, finde ich ihn 

aber nicht, so sollst du deinen wohl verdienten Lohn ohne Abzug erhalten.« 

Er ging hinaus auf die große Straße, setzte sich auf einen Stein und wartete auf die 

Dinge, die kommen sollten. Da sah er einen Leiterwagen heran fahren, und eine 

Frau stand mitten darauf, statt auf dem Gebund Stroh zu sitzen, das dabei lag, oder 

neben den Ochsen zu gehen und sie zu leiten. Der Mann dachte »das ist wohl eine, 

wie du sie suchst,« sprang auf und lief vor dem Wagen hin und her, wie einer der nicht recht 

gescheit ist. »Was wollt ihr Gevatter,« sagte die Frau zu ihm, »ich kenne euch nicht, 

von wo kommt Ihr her?« »Ich bin von dem Himmel gefallen,« antwortete der 

Mann, »und weiß nicht wie ich wieder hin kommen soll; könnt ihr mich nicht hinauf 

fahren?« »Nein,« sagte die Frau, »ich weiß den Weg nicht. Aber wenn Ihr aus dem 
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Himmel kommt, so könnt Ihr mir wohl sagen wie es meinem Mann geht, der 

schon seit drei Jahren dort ist: Ihr habt ihn gewiss gesehen?« »Ich habe ihn wohl 

gesehen, aber es kann nicht allen Menschen gut gehen. Er hütet die Schafe, und das liebe Vieh 

macht ihm viel zu schaffen, das springt auf die Berge und verirrt sich in der Wildnis, und 

da muß er hinterher laufen und es wieder zusammen treiben. Abgerissen ist er auch, und die 

Kleider werden ihm bald vom Leib fallen. Schneider gibt es dort nicht, der 

heilige Petrus läßt keinen hinein, wie Ihr aus dem Märchen wißt.« »Wer 

hätte sich das gedacht!« rief die Frau, »wißt Ihr was? ich will seinen Sonntagsrock 

Sonntagsrock holen, der noch daheim im Schrank hängt, den kann er dort mit Ehren 

tragen. Ihr seid so gut und nehmt ihn mit.« »Das geht nicht wohl,« antwortete der 

Bauer, »Kleider darf man nicht in den Himmel bringen, die werden einem vor dem 

Tor abgenommen.« »Hört mich an,« sprach die Frau, »ich habe gestern 
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meinen schönen Weizen verkauft und ein hübsches Geld dafür bekommen, 

das will ich ihm schicken. Wenn Ihr den Beutel in die Tasche steckt, so wirds kein Mensch 

gewahr.« »Kanns nicht anders sein,« erwiderte der Bauer, »so will ich Euch wohl den 

Gefallen tun.« »Bleibt nur da sitzen,« sagte sie, »ich will heim fahren und 

den Beutel holen; ich bin bald wieder hier. Ich setze mich nicht auf das Bund Stroh, sondern 

stehe auf dem Wagen, so hats das Vieh leichter.« Sie trieb ihre Ochsen an, und 

der Bauer dachte, »die hat Anlage zur Narrheit, bringt sie das Geld wirklich, so kann 

meine Frau von Glück sagen, denn sie kriegt keine Schläge.« Es dauerte nicht lange, 

so kam sie gelaufen, brachte das Geld und steckte es ihm selbst in die Tasche. Eh sie 

wegging, dankte sie ihm noch tausendmal für seine Gefälligkeit. 

Als die Frau wieder heim kam, so fand sie ihren Sohn, der aus dem Feld zurück gekehrt 

war. Sie erzählte ihm was sie für unerwartete Dinge erfahren hätte und setzte 
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dann hinzu »ich freue mich recht daß ich Gelegenheit gefunden habe, meinem armen Mann 

etwas zu schicken, wer hätte sich vorgestellt, daß er im Himmel an etwas 

Mangel leiden würde?« Der Sohn war in der größten Verwunderung, »Mutter,« sagte er, 

»so einer aus dem Himmel kommt nicht alle Tage, ich will gleich hinaus und sehen daß 

ich den Mann noch finde: der muß mir erzählen wies dort aussieht und wies mit der 

Arbeit geht.« Er sattelte das Pferd und ritt in aller Hast fort. Er fand den Bauer, der 

unter einem Weidenbaum saß und das Geld, das im Beutel war, zählen wollte. 

»Habt Ihr nicht den Mann gesehen,« rief ihm der Junge zu, »der aus dem Himmel gekommen ist?« 

»Ja,« antwortete der Bauer, »der hat sich wieder auf den Rückweg gemacht und ist den Berg 

dort hinauf gegangen, von wo ers etwas näher hat. Ihr könnt ihn noch 

einholen, wenn Ihr scharf reitet.« »Ach,« sagte der Junge, »ich habe mich den 

ganzen Tag abgeäschert, und der Ritt hierher hat mich vollends müde gemacht: Ihr 
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kennt den Mann, seid so gut und setzt Euch auf mein Pferd und überredet ihn 

daß er hierher kommt.« »Aha,« meinte der Bauer, »das ist auch einer, der keinen 

Docht in seiner Lampe hat.« »Warum sollte ich Euch den Gefallen nicht tun?« sprach er, 

stieg auf und ritt im stärksten Trab fort. Der Junge blieb sitzen bis die Nacht einbrach, 

aber der Bauer kam nicht zurück. »Gewiss,« dachte er, »hat der Mann aus dem Himmel große 

Eile gehabt und nicht umkehren wollen, und der Bauer hat ihm das Pferd mitgegeben, um es 

meinem Vater zu bringen.« Er ging heim und erzählte seiner Mutter was geschehen 

war: das Pferd habe er dem Vater geschickt, damit er nicht immer herum zu laufen brauche. »Du hast 

wohl getan,« antwortete sie, »du hast noch junge Beine und kannst zu Fuß 

gehen.« 

Als der Bauer nach Haus gekommen war, stellte er das Pferd in den Stall neben die 

verpfändete Kuh, ging dann zu seiner Frau und sagte »Trine, das war dein Glück, 
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ich habe zwei gefunden, die noch einfältigere Narren sind als du: diesmal kommst du 

ohne Schläge davon, ich will sie für eine andere Gelegenheit aufsparen.« Dann zündete er 

seine Pfeife an, setzte sich in den Großvaterstuhl und sprach »das war ein 

gutes Geschäft, für zwei magere Kühe ein glattes Pferd und dazu einen 

großen Beutel voll Geld. Wenn die Dummheit immer so viel einbrächte, so 

wollte ich sie gerne in Ehren halten.« So dachte der Bauer, aber dir sind gewiss die 

einfältigen lieber. 
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105. 

Märchen von der Unke. 

I. 

Es war einmal ein kleines Kind, dem gab seine Mutter jeden Nachmittag 

ein Schüsselchen mit Milch und Weckbrocken, und das Kind setzte sich damit hinaus in 

den Hof. Wenn es aber anfing zu essen, so kam die Hausunke aus einer 

Mauerritze hervor gekrochen, senkte ihr Köpfchen in die Milch und aß mit. 

Das Kind hatte seine Freude daran, und wenn es mit seinem Schüsselchen da saß, und die 

Unke kam nicht gleich herbei, so rief es ihr zu 

»Unke, Unke, komm geschwind, 

komm herbei, du kleines Ding, 

sollst dein Bröckchen haben, 
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an der Milch dich laben.« 

Da kam die Unke gelaufen und ließ es sich gut schmecken. Sie zeigte sich auch 

dankbar, denn sie brachte dem Kind aus ihrem heimlichen Schatz allerlei schöne 

Dinge, glänzende Steine, Perlen und goldene Spielsachen. Die Unke trank 

aber nur Milch und ließ die Brocken liegen. Da nahm das Kind einmal sein 

Löffelchen, schlug ihr damit sanft auf den Kopf und sagte »Ding, iß auch 

Brocken.« Die Mutter, die in der Küche stand, hörte daß das Kind mit jemand sprach, 

und als sie sah daß es mit seinem Löffelchen nach einer Unke schlug, so lief sie 

mit einem Scheit Holz heraus und tötete das gute Tier. 

Von der Zeit an ging eine Veränderung mit dem Kinde vor. Es war, so lange 

die Unke mit ihm gegessen hatte, groß und stark geworden, jetzt aber verlor es 

seine schönen roten Backen und magerte ab. Nicht lange, so fing in der 
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Nacht der Totenvogel an zu schreien, und das Rotkelchen sammelte 

Zweiglein und Blätter zu einem Totenkranz, und bald hernach lag das 

Kind auf der Bahre. 

II. 

Ein Waisenkind saß an der Stadtmauer und spann, da sah es eine Unke aus 

einer Öffnung unten an der Mauer hervor kommen. Geschwind breitete es 

sein blau seidenes Halstuch neben sich aus, das die Unken gewaltig lieben und auf 

das sie allein gehen. Alsobald die Unke das erblickte, kehrte sie um, kam 

wieder und brachte ein kleines goldenes Krönchen getragen, legte es darauf 

und ging dann wieder fort. Das Mädchen nahm die Krone auf, sie glitzerte und war 

von zartem Goldgespinnst. Nicht lange, so kam die Unke zum zweitenmal wieder: 

wie sie aber die Krone nicht mehr sah, kroch sie an die Wand und schlug 
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vor Leid ihr Köpfchen so lange dawider, als sie nur noch Kräfte hatte, 

bis sie endlich tot da lag. Hätte das Mädchen die Krone liegen lassen, die 

Unke hätte wohl noch mehr von ihren Schätzen aus der Höhle herbeigetragen. 

III. 

Unke ruft »huhu, huhu,« Kind spricht »komm herut.« Die 

Unke kommt hervor, da fragt das Kind nach seinem Schwesterchen »hast du 

Rotstrümpfchen nicht gesehen?« Unke sagt »ne, ik og nit: wie du 

denn? huhu, huhu, huhu.« 
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106. 

Der arme Müllerbursch und das Kätzchen. 

In einer Mühle lebte ein alter Müller, der hatte weder Frau noch Kinder, und drei 

Müllerburschen dienten bei ihm. Wie sie nun etliche Jahre bei ihm gewesen 

waren, sagte er eines Tags zu ihnen »ich bin alt, und will mich hinter den Ofen 

setzen: zieht aus, und wer mir das beste Pferd nach Haus bringt, dem will ich die Mühle 

geben, und er soll mich dafür bis an meinen Tod verpflegen.« Der dritte von den 

Burschen war aber der Kleinknecht, der ward von den andern für albern 

gehalten, dem gönnten sie die Mühle nicht; und er wollte sie hernach nicht einmal. Da 

zogen alle drei mit einander aus, und wie sie vor das Dorf kamen, 

sagten die zwei zu dem albernen Hans »du kannst nur hier bleiben, du kriegst 
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dein Lebtag keinen Gaul.« Hans aber ging doch mit, und als es Nacht war, 

kamen sie an eine Höhle, da hinein legten sie sich schlafen. Die zwei Klugen 

warteten bis Hans eingeschlafen war, dann stiegen sie auf, machten sich fort und ließen 

Hänschen liegen, und meintens recht fein gemacht zu haben; ja, es wird euch doch nicht 

gut gehen! Wie nun die Sonne kam, und Hans aufwachte, lag er in einer tiefen 

Höhle: er guckte sich überall um und rief »ach Gott, wo bin ich!« Da 

erhob er sich und krappelte die Höhle hinauf, ging in den Wald und dachte »ich 

bin hier ganz allein und verlassen, wie soll ich nun zu einem Pferd kommen!« 

Indem er so in Gedanken dahin ging, begegnete ihm ein kleines buntes 

Kätzchen, das sprach ganz freundlich »Hans, wo willst du hin!« »Ach, du kannst mir 

doch nicht helfen.« »Was dein Begehren ist, weiß ich wohl,« sprach das Kätzchen, 

»du willst einen hübschen Gaul haben. Komm mit mir und sei sieben Jahre lang 
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mein treuer Knecht, so will ich dir einen geben, schöner als du 

dein Lebtag einen gesehen hast.« »Nun das ist eine wunderliche Katze,« dachte 

Hans, »aber sehen will ich doch ob das wahr ist was sie sagt.« Da nahm sie ihn mit in 

ihr verwünschtes Schlößchen und hatte da lauter Kätzchen, die ihr dienten: die sprangen 

flink die Treppe auf und ab, waren lustig und guter Dinge. Abends, als sie sich zu 

Tisch setzten, mußten drei Musik machen: eins strich den Baß, das andere die Geige, das 

dritte setzte die Trompete an und blies die Backen auf so sehr es nur konnte. Als 

sie gegessen hatten, wurde der Tisch weggetragen, und die Katze sagte »nun komm, Hans, und 

tanze mit mir.« »Nein,« antwortete er, »mit einer Miezekatze tanze ich nicht, 

das habe ich noch niemals getan.« »So bringt ihn ins Bett« sagte sie zu den 

Kätzchen. Da leuchtete ihm eins in seine Schlafkammer, eins zog ihm die 

Schuhe aus, eins die Strümpfe und zuletzt blies eins das Licht aus. Am andern Morgen 
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kamen sie wieder und halfen ihm aus dem Bett: eins zog ihm die Strümpfe an, eins 

band ihm die Strumpfbänder, eins holte die Schuhe, eins wusch ihn und eins 

trocknete ihm mit dem Schwanz das Gesicht ab. »Das tut recht sanft« sagte Hans. Er 

mußte aber auch der Katze dienen und alle Tage Holz klein machen; dazu 

kriegte er eine Axt von Silber, und die Keile und Säge von Silber, und der 

Schläger war von Kupfer. Nun, da machte ers klein, blieb da im Haus, hatte 

sein gutes Essen und Trinken, sah aber niemand als die bunte Katze und ihr 

Gesinde. Einmal sagte sie zu ihm »geh hin und mähe meine Wiese, und mache das 

Gras trocken,« und gab ihm von Silber eine Sense und von Gold einen Wetzstein, 

Wetzstein, hieß ihn aber auch alles wieder richtig abliefern. Da ging Hans hin und tat 

was ihm geheißen war; nach vollbrachter Arbeit trug er Sense, Wetzstein und 

Heu nach Haus, und fragte ob sie ihm noch nicht seinen Lohn geben wollte. 
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»Nein,« sagte die Katze, »du sollst mir erst noch einerlei tun, da ist Bauholz 

von Silber, Zimmeraxt, Winkeleisen und was nötig ist, alles von Silber, daraus 

baue mir erst ein kleines Häuschen.« Da baute Hans das Häuschen fertig und 

sagte er hätte nun alles getan, und hätte noch kein Pferd. Doch waren 

ihm die sieben Jahre herumgegangen wie ein halbes. Fragte die Katze ob er ihre 

Pferde sehen wollte? »Ja« sagte Hans. Da machte sie ihm das Häuschen auf, und 

weil sie die Türe so aufmacht, da stehen zwölf Pferde, ach, die waren 

gewesen ganz stolz, die hatten geblänkt und gespiegelt, daß sich sein Herz im 

Leibe darüber freute. Nun gab sie ihm zu essen und zu trinken und sprach »geh 

heim, dein Pferd geb ich dir nicht mit: in drei Tagen aber komm ich und 

bringe dirs nach.« Also machte Hans sich auf, und sie zeigte ihm den Weg zur 

Mühle. Sie hatte ihm aber nicht einmal ein neues Kleid gegeben, sondern er mußte 
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sein altes lumpiges Kittelchen behalten, das er mitgebracht hatte, und das ihm in den sieben 

Jahren überall zu kurz geworden war. Wie er nun heim kam, so waren 

die beiden andern Müllerburschen auch wieder da: jeder hatte zwar sein Pferd mitgebracht, 

mitgebracht, aber des einen seins war blind, des andern seins lahm. Sie fragten »Hans, wo 

hast du dein Pferd?« »In drei Tagen wirds nachkommen.« Da lachten sie und 

sagten »ja du Hans, wo willst du ein Pferd herkriegen, das wird was rechtes 

sein!« Hans ging in die Stube, der Müller sagte aber er sollte nicht an den Tisch kommen, 

er wäre so zerrissen und zerlumpt, man müßte sich schämen, wenn jemand herein 

käme. Da gaben sie ihm ein bischen Essen hinaus, und wie sie Abends schlafen 

gingen, wollten ihm die zwei andern kein Bett geben, und er mußte endlich ins 

Gänseställchen kriechen und sich auf ein wenig hartes Stroh legen. Am 

Morgen, wie er aufwacht, sind schon die drei Tage herum, und es kommt eine Kutsche 
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mit sechs Pferden, ei, die glänzten, daß es schön war, und ein Bedienter, der brachte 

noch ein siebentes, das war für den armen Müllerbursch. Aus der Kutsche aber 

stieg eine prächtige Königstochter und ging in die Mühle hinein, und die 

Königstochter war das kleine bunte Kätzchen, dem der arme Hans sieben 

Jahr gedient hatte. Sie fragte den Müller wo der Mahlbursch, der Kleinknecht 

wäre? Da sagte der Müller »den können wir nicht in die Mühle nehmen, der ist so 

verrissen und liegt im Gänsestall.« Da sagte die Königstochter sie sollten ihn gleich 

holen. Also holten sie ihn heraus, und er mußte sein Kittelchen zusammenpacken, um 

sich zu bedecken. Da schnallte der Bediente prächtige Kleider aus, und mußte ihn 

waschen und anziehen, und wie er fertig war, konnte kein König schöner 

aussehen. Danach verlangte die Jungfrau die Pferde zu sehen, welche die andern Mahlburschen 

Mahlburschen mitgebracht hatten, eins war blind, das andere lahm. Da ließ sie den Bedienten 
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das siebente Pferd bringen: wie der Müller das sah, sprach er so eins wär ihm 

noch nicht auf den Hof gekommen; »und das ist für den dritten Mahlbursch« sagte 

sie. »Da muß er die Mühle haben,« sagte der Müller, die Königstochter aber 

sprach da wäre das Pferd, er sollte seine Mühle auch behalten: und nimmt ihren 

treuen Hans und setzt ihn in die Kutsche und fährt mit ihm fort. Sie fahren zuerst nach 

dem kleinen Häuschen, das er mit dem silbernen Werkzeug gebaut hat, da ist es 

ein großes Schloß, und ist alles darin von Silber und Gold; und da hat sie ihn 

geheiratet, und war er reich, so reich, daß er für sein Lebtag genug 

hatte. Darum soll keiner sagen daß wer albern ist deshalb nichts rechtes werden könne. 
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107. 

Die beiden Wanderer. 

Berg und Tal begegnen sich nicht, wohl aber die Menschenkinder, zumal gute und 

böse. So kam auch einmal ein Schuster und ein Schneider auf der 

Wanderschaft zusammen. Der Schneider war ein kleiner hübscher Kerl und war immer 

lustig und guter Dinge. Er sah den Schuster von der andern Seite heran kommen, und 

da er an seinem Felleisen merkte was er für ein Handwerk trieb, rief er 

ihm ein Spottliedchen zu, 

»nähe mir die Naht, 

ziehe mir den Draht, 

streich ihn rechts und links mit Pech, 
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schlag, schlag mir fest den Zweck.« 

Der Schuster aber konnte keinen Spaß vertragen, er verzog ein Gesicht, als wenn er 

Essig getrunken hätte, und machte Miene das Schneiderlein am Kragen zu 

packen. Der kleine Kerl fing aber an zu lachen, reichte ihm seine 

Flasche und sprach »es ist nicht bös gemeint, trink einmal und schluck die Galle hinunter.« 

hinunter.« Der Schuster tat einen gewaltigen Schluck, und das Gewitter auf seinem Gesicht fing an sich 

zu verziehen. Er gab dem Schneider die Flasche zurück und sprach »ich habe ihr ordentlich zugesprochen, 

zugesprochen, man sagt wohl vom vielen Trinken aber nicht vom großen Durst. 

Wollen wir zusammen wandern?« »Mir ists recht,« antwortete der Schneider, »wenn du 

nur Lust hast in eine große Stadt zu gehen, wo es nicht an Arbeit fehlt.« 

»Gerade dahin wollte ich auch,« antwortete der Schuster, »in einem kleinen 

Nest ist nichts zu verdienen, und auf dem Lande gehen die Leute lieber barfuß.« Sie 
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wanderten also zusammen weiter und setzten immer einen Fuß vor den andern wie die 

Wiesel im Schnee. 

Zeit genug hatten sie beide, aber wenig zu beißen und zu brechen. Wenn sie in 

eine Stadt kamen, so gingen sie umher und grüßten das Handwerk, und weil 

das Schneiderlein so frisch und munter aussah und so hübsche rote 

Backen hatte, so gab ihm jeder gerne, und wenn das Glück gut war, so gab ihm 

die Meistertochter unter der Haustüre auch noch einen Kuß auf den Weg. Wenn er mit dem 

Schuster wieder zusammen traf, so hatte er immer mehr in seinem Bündel. Der griesgrämige Schuster schnitt 

ein schiefes Gesicht und meinte »je größer der Schelm, je größer das Glück.« 

Aber der Schneider fing an zu lachen und zu singen, und teilte alles, was er 

bekam, mit seinem Kameraden. Klingelten nun ein paar Groschen in seiner 

Tasche, so ließ er auftragen, schlug vor Freude auf den Tisch daß die Gläser tanzten, 
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und es hieß bei ihm »leicht verdient und leicht vertan«. 

Als sie eine Zeitlang gewandert waren, kamen sie an einen großen Wald, 

durch welchen der Weg nach der Königsstadt ging. Es führten aber zwei Fußsteige 

Fußsteige hindurch, davon war der eine sieben Tage lang, der andere nur zwei Tage, 

aber niemand von ihnen wußte, welcher der kürzere Weg war. Die zwei 

Wanderer setzten sich unter einen Eichenbaum und ratschlagten wie sie sich vorsehen und 

für wie viel Tage sie Brot mitnehmen wollten. Der Schuster sagte »man muß weiter 

denken als man geht, ich will für sieben Tage Brot mit nehmen.« »Was,« sagte 

der Schneider, »für sieben Tage Brot auf dem Rücken schleppen wie ein Lasttier und sich 

nicht umschauen? ich halte mich an Gott und kehre mich an nichts. Das Geld, das ich in der Tasche 

habe, das ist im Sommer so gut als im Winter, aber das Brot wird in der heißen 

Zeit trocken und obendrein schimmelig. Mein Rock geht auch nicht länger als 
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auf die Knöchel. Warum sollen wir den richtigen Weg nicht finden? Für zwei Tage 

Brot und damit gut.« Es kaufte sich also ein jeder sein Brot, und dann 

gingen sie auf gut Glück in den Wald hinein. 

In dem Wald war es so still wie in einer Kirche. Kein Wind wehte, 

kein Bach rauschte, kein Vogel sang, und durch die dichtbelaubten Äste drang 

kein Sonnenstrahl. Der Schuster sprach kein Wort, ihn drückte das schwere 

Brot auf dem Rücken, daß ihm der Schweiß über sein verdrießliches und finsteres Gesicht herabfloß. 

herabfloß. Der Schneider aber war ganz munter, sprang daher, pfiff auf einem Blatt 

oder sang ein Liedchen, und dachte »Gott im Himmel muß sich freuen daß ich 

so lustig bin.« Zwei Tage ging das so fort, aber als am dritten Tag der 

Wald kein Ende nehmen wollte, und der Schneider sein Brot aufgegessen hatte, 

so fiel ihm das Herz doch eine Elle tiefer herab: indessen verlor er nicht den Mut, sondern 
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verließ sich auf Gott und auf sein Glück. Den dritten Tag legte er sich Abends hungrig 

unter einen Baum und stieg den andern Morgen hungrig wieder auf. So ging es auch 

den vierten Tag, und wenn der Schuster sich auf einen umgestürzten Baum setzte, und seine Mahlzeit 

Mahlzeit verzehrte, so blieb dem Schneider nichts als das Zusehen. Bat er um ein 

Stückchen Brot, so lachte der andere höhnisch und sagte »du bist immer so 

lustig gewesen, da kannst du auch einmal versuchen wies tut wenn man unlustig ist: die Vögel, die 

Morgens zu früh singen, die stößt Abends der Habicht,« kurz, er war 

ohne Barmherzigkeit. Aber am fünften Morgen konnte der arme 

Schneider nicht mehr aufstehen und vor Mattigkeit kaum ein Wort herausbringen; 

herausbringen; die Backen waren ihm weiß und die Augen rot. Da sagte der Schuster zu 

ihm »ich will dir heute ein Stück Brot geben, aber dafür will ich dir dein 

rechtes Auge ausstechen.« Der unglückliche Schneider, der doch gerne sein Leben erhalten 
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wollte, konnte sich nicht anders helfen: er weinte noch einmal mit beiden Augen 

und hielt sie dann hin, und der Schuster, der ein Herz von Stein hatte, stach ihm mit einem 

scharfen Messer das rechte Auge aus. Dem Schneider kam in den Sinn was ihm sonst 

seine Mutter gesagt hatte, wenn er in der Speisekammer genascht hatte »essen so viel man mag, 

und leiden was man muß.« Als er sein teuer bezahltes Brot verzehrt hatte, machte 

er sich wieder auf die Beine, vergaß sein Unglück und tröstete sich damit daß er mit einem 

Auge noch immer genug sehen könnte. Aber am sechsten Tag meldete sich der Hunger 

aufs neue und zehrte ihm fast das Herz auf. Er fiel Abends bei einem Baum nieder, und 

am siebenten Morgen konnte er sich vor Mattigkeit nicht erheben, und der Tod saß 

ihm im Nacken. Da sagte der Schuster »ich will Barmherzigkeit ausüben und dir 

nochmals Brot geben; umsonst bekommst du es nicht, ich steche dir dafür das 

andere Auge noch aus.« Da erkannte der Schneider sein leichtsinniges Leben, bat 
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den lieben Gott um Verzeihung und sprach »tue was du mußt, ich will leiden was ich 

muß; aber bedenke daß unser Herrgott nicht jeden Augenblick richtet und daß eine 

andere Stunde kommt, wo die böse Tat vergolten wird, die du an mir 

verübst und die ich nicht an dir verdient habe. Ich habe in guten Tagen mit dir geteilt was ich 

hatte. Mein Handwerk ist der Art daß Stich muß Stich vertreiben. Wenn ich keine 

Augen mehr habe, und nicht mehr nähen kann, so muß ich betteln gehen. Laß mich 

nur, wenn ich blind bin, hier nicht allein liegen, sonst muß ich verschmachten.« Der 

Schuster aber, der Gott aus seinem Herzen vertrieben hatte, nahm das Messer und stach ihm 

noch das linke Auge aus. Dann gab er ihm ein Stück Brot zu essen, reichte 

ihm einen Stock und führte ihn hinter sich her. 

Als die Sonne unterging, kamen sie aus dem Wald, und vor dem Wald auf dem Feld stand 

ein Galgen. Dahin leitete der Schuster den blinden Schneider, ließ ihn dann liegen 
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und ging seiner Wege. Vor Müdigkeit, Schmerz und Hunger schlief der Unglückliche 

ein und schlief die ganze Nacht. Als der Tag dämmerte, erwachte er, wußte aber nicht 

wo er lag. An dem Galgen hingen zwei arme Sünder, und auf dem Kopfe 

eines jeden saß eine Krähe. Da fing der eine an zu sprechen »Bruder, 

wachst du?« »Ja, ich wache« antwortete der zweite. »So will ich dir 

etwas sagen,« fing der erste wieder an, »der Tau der heute Nacht über uns vom Galgen 

herabgefallen ist, der gibt jedem, der sich damit wäscht, die Augen wieder. Wenn das die Blinden wüßten, 

wie mancher könnte sein Gesicht wieder haben, der nicht glaubt daß das möglich sei.« Als der 

Schneider das hörte, nahm er sein Taschentuch, drückte es auf das Gras, und als es 

mit dem Tau befeuchtet war, wusch er seine Augenhöhlen damit. Alsbald ging in Erfüllung 

was der Gehenkte gesagt hatte, und ein paar frische und gesunde Augen füllten die Höhlen. Es 

dauerte nicht lange, so sah der Schneider die Sonne hinter den Bergen 
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aufsteigen: vor ihm in der Ebene lag die große Königsstadt mit ihren 

prächtigen Toren und hundert Türmen, und die goldenen Knöpfe und 

Kreuze, die auf den Spitzen standen, fingen an zu glühen. Er unterschied jedes 

Blatt an den Bäumen, erblickte die Vögel, die vorbei flogen, und die Mücken, 

die in der Luft tanzten. Er holte eine Nähnadel aus der Tasche, und als er den Zwirn 

einfädeln konnte, so gut als er es je gekonnt hatte, so sprang sein Herz 

vor Freude. Er warf sich auf seine Knie, dankte Gott für die erwiesene Gnade 

und sprach seinen Morgensegen: er vergaß auch nicht für die armen Sünder zu bitten, die 

da hingen, wie der Schwengel in der Glocke, und die der Wind aneinander schlug. Dann nahm 

er seinen Bündel auf den Rücken, vergaß bald das ausgestandene Herzeleid und 

ging unter Singen und Pfeifen weiter. 

Das erste was ihm begegnete, war ein braunes Füllen, das frei im Felde herumsprang. 
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Er packte es an der Mähne, wollte sich aufschwingen und in die Stadt reiten. Das 

Füllen aber bat um seine Freiheit: »ich bin noch zu jung,« sprach es, »auch ein 

leichter Schneider wie du bricht mir den Rücken entzwei, laß mich laufen bis ich 

stark geworden bin. Es kommt vielleicht eine Zeit, wo ich dirs lohnen 

kann.« »Lauf hin,« sagte der Schneider, »ich sehe du bist auch so ein Springinsfeld.« 

Springinsfeld.« Er gab ihm noch einen Hieb mit der Gerte über den Rücken, daß es vor 

Freude mit den Hinterbeinen ausschlug, über Hecken und Gräben setzte und in das Feld 

hineinjagte. 

Aber das Schneiderlein hatte seit gestern nichts gegessen. »Die Sonne,« sprach er, 

»füllt mir zwar die Augen, aber das Brot nicht den Mund. Das erste was mir begegnet 

und halbweg genießbar ist, das muß herhalten.« Indem schritt ein Storch ganz 

ernsthaft über die Wiese daher. »Halt, halt,« rief der Schneider und packte ihn am 
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Bein, »ich weiß nicht ob du zu genießen bist, aber mein Hunger erlaubt mir 

keine lange Wahl, ich muß dir den Kopf abschneiden und dich braten.« »Tue 

das nicht,« antwortete der Storch, »ich bin ein heiliger Vogel, dem niemand 

ein Leid zufügt, und der den Menschen großen Nutzen bringt. Läßt du mir 

mein Leben, so kann ich dirs ein andermal vergelten.« »So zieh ab, 

Vetter Langbein« sagte der Schneider. Der Storch erhob sich, ließ die langen 

Beine hängen und flog gemächlich fort. 

»Was soll daraus werden?« sagte der Schneider zu sich selbst, »mein Hunger wird immer größer 

und mein Magen immer leerer. Was mir jetzt in den Weg kommt, das ist 

verloren.« Indem sah er auf einem Teich ein paar junge Enten daher schwimmen. 

»Ihr kommt ja wie gerufen,« sagte er, packte eine davon, und wollte ihr den 

Hals umdrehen. Da fing eine alte Ente, die in dem Schilf steckte, laut an zu 
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kreischen, schwamm mit aufgesperrtem Schnabel herbei und bat ihn flehentlich sich ihrer 

lieben Kinder zu erbarmen. »Denkst du nicht,« sagte sie, »wie deine Mutter 

jammern würde, wenn dich einer wegholen und dir den Garaus machen wollte.« 

»Sei nur still,« sagte der gutmütige Schneider, »du sollst deine Kinder 

behalten,« und setzte die Gefangene wieder ins Wasser. 

Als er sich umkehrte, stand er vor einem alten Baum, der halb hohl war, und 

sah die wilden Bienen aus- und einfliegen. »Da finde ich gleich den Lohn für 

meine gute Tat« sagte der Schneider, »der Honig wird mich laben.« Aber der 

Weisel kam heraus, drohte und sprach »wenn du mein Volk anrührst und mein 

Nest zerstörst, so sollen dir unsere Stacheln wie zehntausend glühende Nadeln in die 

Haut fahren. Läßt du uns aber in Ruhe und gehst deiner Wege, so wollen wir 

dir ein andermal dafür einen Dienst leisten.« 
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Das Schneiderlein sah daß auch hier nichts anzufangen war. »Drei Schüsseln leer,« 

sagte er, »und auf der vierten nichts, das ist eine schlechte Mahlzeit.« Er schleppte sich also 

mit seinem ausgehungerten Magen in die Stadt, und da es eben zu Mittag läutete, 

so war für ihn im Gasthaus schon gekocht und er konnte sich gleich zu Tisch setzen. 

Als er satt war, sagte er »nun will ich auch arbeiten.« Er ging in der Stadt umher, 

suchte einen Meister und fand auch bald ein gutes Unterkommen. Da er aber 

sein Handwerk von Grund aus gelernt hatte, so dauerte es nicht lange, er ward 

berühmt, und jeder wollte seinen neuen Rock von dem kleinen Schneider 

gemacht haben. Alle Tage nahm sein Ansehen zu. »Ich kann in meiner Kunst nicht 

weiter kommen,« sprach er, »und doch gehts jeden Tag besser.« Endlich bestellte 

ihn der König zu seinem Hofschneider. 

Aber wies in der Welt geht. An demselben Tag war sein ehemaliger Kamerad, der 
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Schuster, auch Hofschuster geworden. Als dieser den Schneider erblickte und sah daß er wieder 

zwei gesunde Augen hatte, so peinigte ihn das Gewissen. »Ehe er Rache an mir 

nimmt,« dachte er bei sich selbst, »muß ich ihm eine Grube graben.« Wer aber 

andern eine Grube gräbt, fällt selbst hinein. Abends, als er Feierabend gemacht 

hatte, und es dämmerig geworden war, schlich er sich zu dem König und sagte »Herr 

König, der Schneider ist ein übermütiger Mensch, und hat sich vermessen er wollte die 

goldene Krone wieder herbei schaffen, die vor alten Zeiten ist 

verloren gegangen.« »Das sollte mir lieb sein« sprach der König, ließ den 

Schneider am andern Morgen vor sich fordern und befahl ihm die Krone 

wieder herbeizuschaffen, oder für immer die Stadt zu verlassen. »Oho,« dachte der 

Schneider, »ein Schelm gibt mehr als er hat. Wenn der murrköpfige König 

von mir verlangt was kein Mensch leisten kann, so will ich nicht warten bis 
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morgen, sondern gleich heute wieder zur Stadt hinaus wandern.« Er schnürte also 

sein Bündel, als er aber aus dem Tor heraus war, so tat es ihm doch leid daß 

er sein Glück aufgeben und die Stadt, in der es ihm so wohl gegangen war, mit 

dem Rücken ansehen sollte. Er kam zu dem Teich, wo er mit den Enten Bekanntschaft 

gemacht hatte, da saß gerade die Alte, der er ihre Jungen gelassen hatte, am Ufer und 

putzte sich mit dem Schnabel. Sie erkannte ihn gleich, und fragte warum er den Kopf 

so hängen lasse. »Du wirst dich nicht wundern, wenn du hörst was mir begegnet 

ist« antwortete der Schneider und erzählte ihr sein Schicksal. »Wenns weiter nichts ist,« 

sagte die Ente, »da können wir Rat schaffen. Die Krone ist ins Wasser gefallen 

und liegt unten auf dem Grund, wie bald haben wir sie wieder heraufgeholt. Breite nur 

derweil dein Taschentuch ans Ufer aus.« Sie tauchte mit ihren zwölf Jungen unter, 

und nach fünf Minuten war sie wieder oben und saß mitten in der Krone, die auf 
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ihren Fittigen ruhte, und die zwölf Jungen schwammen rund herum, hatten ihre Schnäbel 

untergelegt und halfen tragen. Sie schwammen ans Land und legten die Krone auf das Tuch. 

Du glaubst nicht wie prächtig die Krone war, wenn die Sonne darauf schien, so 

glänzte sie wie hunderttausend Karfunkelsteine. Der Schneider band sein Tuch mit 

den vier Zipfeln zusammen und trug sie zum König, der in einer Freude war und dem 

Schneider eine goldene Kette um den Hals hing. 

Als der Schuster sah daß der eine Streich misslungen war, so besann er sich auf einen 

zweiten, trat vor den König und sprach »Herr König, der Schneider ist 

wieder so übermütig geworden, er vermißt sich das ganze königliche Schloß mit allem 

was darin ist, los und fest, innen und außen, in Wachs abzubilden.« Der König 

ließ den Schneider kommen und befahl ihm das ganze königliche Schloß mit 

allem was darin wäre, los und fest, innen und außen, in Wachs abzubilden und 
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wenn er es nicht zu Stande brächte, oder es fehlte nur ein Nagel an der Wand, 

so sollte er zeitlebens unter der Erde gefangen sitzen. Der Schneider dachte »es 

kommt immer ärger, das hält kein Mensch aus,« warf sein Bündel auf den 

Rücken und wanderte fort. Als er an den hohlen Baum kam, setzte er sich nieder und 

ließ den Kopf hängen. Die Bienen kamen heraus geflogen, und der Weisel 

fragte ihn ob er einen steifen Hals hätte, weil er den Kopf so 

schief hielt. »Ach nein,« antwortete der Schneider, »mich drückt etwas anderes,« 

und erzählte was der König von ihm gefordert hatte. Die Bienen fingen an unter 

einander zu summen und zu brummen, und der Weisel sprach »geh nur wieder nach Haus, 

komm aber Morgen um diese Zeit wieder und bring ein großes Tuch mit, 

so wird alles gut gehen.« Da kehrte er wieder um, die Bienen aber flogen nach dem 

königlichen Schloß, geradezu in die offenen Fenster hinein, krochen in 
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allen Ecken herum und besahen alles aufs genauste. Dann liefen sie zurück und bildeten das 

Schloß in Wachs nach mit einer solchen Geschwindigkeit, daß man meinte es 

wüchse einem vor den Augen. Schon am Abend war alles fertig, und als der Schneider 

am folgenden Morgen kam, so stand das ganze prächtige Gebäude da, 

und es fehlte kein Nagel an der Wand und keine Ziegel auf dem Dach; dabei war 

es zart und schneeweiß, und roch süß wie Honig. Der Schneider packte es 

vorsichtig in sein Tuch und brachte es dem König, der aber konnte sich nicht genug 

verwundern, stellte es in seinem größten Saal auf und schenkte dem Schneider dafür 

ein großes steinernes Haus. 

Der Schuster aber ließ nicht nach, ging zum drittenmal zu dem König und sprach »Herr 

König, dem Schneider ist zu Ohren gekommen daß auf dem Schloßhof 

kein Wasser springen will, da hat er sich vermessen es solle mitten im Hof 

243



mannshoch aufsteigen und hell sein wie Krystall.« Da ließ der König den 

Schneider herbei holen und sagte »wenn nicht Morgen ein Strahl von Wasser in 

meinem Hof springt, wie du versprochen hast, so soll dich der Scharfrichter 

auf demselben Hof um einen Kopf kürzer machen.« Der arme Schneider 

besann sich nicht lange und eilte zum Tore hinaus, und weil es ihm diesmal ans Leben 

gehen sollte, so rollten ihm die Tränen über die Backen herab. Indem er so 

voll Trauer dahin ging, kam das Füllen herangesprungen, dem er einmal die Freiheit 

geschenkt hatte, und aus dem ein hübscher Brauner geworden war. »Jetzt kommt die 

Stunde,« sprach er zu ihm, »wo ich dir deine Guttat vergelten kann. Ich weiß 

schon was dir fehlt, aber es soll dir bald geholfen werden, sitz nur auf, mein 

Rücken kann deiner zwei tragen.« Dem Schneider kam das Herz wieder, er sprang in 

einem Satz auf, und das Pferd rennte in vollem Lauf zur Stadt hinein und geradezu auf 

244



den Schloßhof. Da jagte es dreimal rund herum, schnell wie der Blitz und beim 

drittenmal stürzte es nieder. In dem Augenblick aber krachte es furchtbar: ein 

Stück Erde sprang in der Mitte des Hofs wie eine Kugel in die Luft und über das 

Schloß hinaus, und gleich dahinter her erhob sich ein Strahl von Wasser so 

hoch wie Mann und Pferd, und das Wasser war so rein wie Krystall, und die 

Sonnenstrahlen fingen an darauf zu tanzen. Als der König das sah, stand er 

vor Verwunderung auf, ging und umarmte das Schneiderlein im Angesicht aller 

Menschen. 

Aber das Glück dauerte nicht lang. Der König hatte Töchter genug, eine immer 

schöner als die andere, aber keinen Sohn. Da begab sich der boshafte Schuster zum 

viertenmal zu dem Könige, und sprach »Herr König, der Schneider läßt nicht ab 

von seinem Übermut. Jetzt hat er sich vermessen, wenn er wolle, so könne er dem 
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Herrn König einen Sohn durch die Lüfte herbei tragen lassen.« Der 

König ließ den Schneider rufen und sprach »wenn du mir binnen neun Tagen 

einen Sohn bringen läßt, so sollst du meine älteste Tochter zur Frau haben.« »Der 

Lohn ist freilich groß,« dachte das Schneiderlein, »da täte man wohl 

ein übriges, aber die Kirschen hängen mir zu hoch: wenn ich danach steige, 

so bricht unter mir der Ast, und ich falle herab.« Er ging nach Haus, setzte sich mit 

unterschlagenen Beinen auf seinen Arbeitstisch und bedachte sich was zu tun wäre. 

»Es geht nicht,« rief er endlich aus, »ich will fort, hier kann ich doch nicht in Ruhe leben.« Er 

schnürte sein Bündel und eilte zum Tore hinaus. Als er auf die Wiesen kam, 

erblickte er seinen alten Freund, den Storch, der da, wie ein Weltweiser, auf 

und abging, zuweilen still stand, einen Frosch in nähere Betrachtung nahm 

und ihn endlich verschluckte. Der Storch kam heran und begrüßte ihn. »Ich sehe,« hub er 
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an, »du hast deinen Ranzen auf dem Rücken, warum willst du die Stadt verlassen?« Der 

Schneider erzählte ihm was der König von ihm verlangt hatte und er nicht erfüllen 

konnte, und jammerte über sein Missgeschick. »Laß dir darüber keine grauen Haare 

wachsen,« sagte der Storch, »ich will dir aus der Not helfen. Schon lange bringe 

ich die Wickelkinder in die Stadt, da kann ich auch einmal einen kleinen 

Prinzen aus dem Brunnen holen. Geh heim und verhalte dich ruhig. Heut über 

neun Tage begib dich in das königliche Schloß, da will ich kommen.« Das 

Schneiderlein ging nach Haus und war zu rechter Zeit in dem Schloß. Nicht 

lange, so kam der Storch heran geflogen und klopfte ans Fenster. Der 

Schneider öffnete ihm, und Vetter Langbein stieg vorsichtig herein und 

ging mit gravitätischen Schritten über den glatten Marmorboden; er hatte aber 

ein Kind im Schnabel, das schön wie ein Engel, und seine Händchen nach der 
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Königin ausstreckte. Er legte es ihr auf den Schoß, und sie herzte und 

küßte es, und war vor Freude außer sich. Der Storch nahm, bevor er wieder wegflog, 

wegflog, seine Reisetasche von der Schulter herab und überreichte sie der Königin. Es 

steckten Tüten darin mit bunten Zuckererbsen, sie wurden unter die kleinen Prinzessinnen 

verteilt. Die älteste aber erhielt nichts, sondern bekam den lustigen Schneider zum Mann. »Es ist 

mir geradeso,« sprach der Schneider, »als wenn ich das große Loos gewonnen 

hätte. Meine Mutter hatte doch recht, die sagte immer, wer auf Gott vertraut und 

nur Glück hat, dem kanns nicht fehlen.« 

Der Schuster mußte die Schuhe machen, in welchen das Schneiderlein auf dem Hochzeitfest 

tanzte, hernach ward ihm befohlen die Stadt auf immer zu verlassen. Der Weg nach 

dem Wald führte ihn zu dem Galgen. Von Zorn, Wut und der Hitze des Tages ermüdet, 

warf er sich nieder. Als er die Augen zumachte und schlafen wollte, stürzten die beiden 
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Krähen von den Köpfen der Gehenkten mit lautem Geschrei herab und hackten 

ihm die Augen aus. Unsinnig rannte er in den Wald und muß darin verschmachtet sein, denn es hat 

ihn niemand wieder gesehen oder etwas von ihm gehört. 
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108. 

Hans mein Igel. 

Es war einmal ein Bauer, der hatte Geld und Gut genung, aber wie reich er 

war, so fehlte doch etwas an seinem Glück: er hatte mit seiner Frau keine 

Kinder. Öfters, wenn er mit den andern Bauern in die Stadt ging, spotteten sie und 

fragten warum er keine Kinder hätte. Da ward er endlich zornig, und als 

er nach Haus kam, sprach er »ich will ein Kind haben, und sollts ein Igel sein.« 

Da kriegte seine Frau ein Kind, das war oben ein Igel und unten ein 

Junge, und als sie das Kind sah, erschrak sie und sprach »siehst du, du hast uns verwünscht.« 

Da sprach der Mann »was kann das alles helfen, getauft muß der Junge werden, aber wir 

können keinen Gevatter dazu nehmen.« Die Frau sprach »wir können ihn auch nicht anders 
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taufen als Hans mein Igel. « Als er getauft war, sagte der Pfarrer »der kann wegen 

seiner Stacheln in kein ordentlich Bett kommen.« Da ward hinter dem 

Ofen ein wenig Stroh zurecht gemacht und Hans mein Igel darauf gelegt. Er 

konnte auch an der Mutter nicht trinken, denn er hätte sie mit seinen Stacheln 

gestochen. So lag er da hinter dem Ofen acht Jahre, und sein Vater war 

ihn müde und dachte wenn er nur stürbe; aber er starb nicht, sondern blieb da liegen. Nun 

trug es sich zu, daß in der Stadt ein Markt war, und der Bauer wollte hin gehen, da 

fragte er seine Frau, was er ihr sollte mitbringen. »Ein wenig Fleisch und ein paar 

Wecke, was zum sprach sie. Darauf fragte er die Magd, die wollte ein 

paar Toffeln und Zwickelstrümpfe. Endlich sagte er auch »Hans mein Igel, was willst du 

denn haben?« »Väterchen,« sprach er, »bring mir doch einen Dudelsack mit.« 

Wie nun der Bauer wieder nach Haus kam, gab er der Frau, was er ihr gekauft hatte, Fleisch und 
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Wecke, dann gab er der Magd die Toffeln und die endlich ging er hinter 

den Ofen und gab dem Hans mein Igel den Und wie Hans mein Igel den 

hatte, sprach er geht doch vor die Schmiede und laßt mir meinen 

Göckelhahn dann will ich und will nimmermehr Da 

war der Vater froh daß er ihn los werden sollte, und ließ ihm den Hahn und als 

er fertig war, setzte sich Hans mein Igel darauf, ritt fort, nahm auch und Esel 

mit, die wollt er draußen im hüten. Im Wald aber mußte der Hahn mit ihm auf 

einen Baum da saß er und die Esel und und saß 

lange Jahre bis die Heerde ganz groß war, und wußte sein Vater nichts von ihm. Wenn er 

aber auf dem Baum saß, blies er seinen Dudelsack und machte Musik, die war sehr 

Einmal kam ein König der hatte sich und 

hörte die da verwunderte er sich darüber und schickte seinen Bedienten hin, er 
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sollte sich einmal wo die Musik Er guckte sich um, sah aber 

nichts als ein kleines auf dem Baum oben sitzen, das war wie ein 

auf dem ein Igel saß, und der machte die Da sprach der König zum 

Bedienten er sollte fragen warum er da säße, und ob er nicht wo der Weg in 

sein Königreich ginge. Da stieg Hans mein Igel vom Baum und sprach er 

wollte den Weg zeigen, wenn der König ihm wollte und 

versprechen was ihm zuerst begegnete am königlichen sobald er nach 

Haus käme. Da dachte der König »das kann ich leicht tun, Hans mein Igel 

doch nicht, und ich kann was ich will.« Da nahm der König Feder und 

und schrieb etwas auf, und als es geschehen war, zeigte ihm Hans mein Igel den 

Weg, und er kam glücklich nach Haus. Seine Tochter aber, wie sie ihn von 

sah, war so voll daß sie ihm lief und ihn Da er 
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an Hans mein Igel und erzählte ihr wie es ihm gegangen wäre, und daß er 

einem hätte sollen was ihm daheim zuerst 

begegnen würde, und das hätte auf einem Hahn wie auf einem Pferde gesessen und 

schöne Musik er hätte aber geschrieben es sollts nicht haben, denn Hans mein 

Igel könnt es doch nicht war die Prinzessin froh und sagte das wäre gut, 

denn sie wäre doch nimmermehr 

Hans mein Igel aber die Esel und war immer saß auf dem 

Baum und blies auf seinem Nun geschah es, daß ein König gefahren 

kam mit seinen Bedienten und und hatte sich und wußte nicht wieder nach Haus 

zu kommen, weil der Wald so groß war. Da hörte er gleichfalls die 

schöne Musik von und sprach zu seinem Laufer was das wohl wäre, er 

sollte einmal Da ging der Laufer hin unter den Baum und sah den Göckelhahn 
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sitzen und Hans mein Igel oben Der Laufer fragte ihn was er da oben 

»Ich hüte meine Esel und aber was ist euer 

Der Laufer sagte sie hätten sich verirrt und nicht wieder ins 

ob er ihnen den Weg nicht zeigen wollte. Da stieg 

Hans mein Igel mit dem Hahn vom Baum herunter, und sagte zu dem alten König er 

ihm den Weg zeigen, wenn er ihm zu eigen geben wollte was ihm zu Haus vor 

seinem königlichen das erste begegnen würde. Der König sagte »ja,« und 

sich dem Hans mein Igel, er sollte es haben. Als das geschehen war, ritt er auf dem 

Göckelhahn voraus und zeigte ihm den Weg, und der König glücklich wieder 

in sein Reich. Wie er auf den Hof kam, war große Freude Nun 

hatte er eine Tochter, die war sehr schön, die lief ihm entgegen, fiel ihm um 

den Hals und küßte ihn und freute sich daß ihr alter Vater wieder kam. Sie fragte ihn auch 
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wo er so lange in der Welt gewesen wäre, da erzählte er ihr er hätte 

sich verirrt und wäre gar nicht wieder aber als er durch 

einen großen Wald gefahren wäre, hätte einer, halb wie ein Igel, 

halb wie ein Mensch, auf einem Hahn in einem Baum 

und schöne Musik gemacht, der hätte ihm und den Weg er 

aber hätte ihm dafür versprochen was ihm am königlichen Hofe zuerst 

begegnete, und das wäre sie, und das täte ihm nun so Da versprach sie 

ihm aber sie wollte gerne mit ihm gehen wann er käme, ihrem alten Vater 

zu 

Hans mein Igel aber seine und die wieder 

und wurden ihrer so viel, daß der ganze Wald voll war. Da wollte Hans 

mein Igel nicht länger im leben, und ließ seinem Vater sagen sie sollten alle 
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im Dorf denn er mit einer so großen 

daß jeder könnte, der nur wollte. Da war sein 

Vater betrübt, als er das hörte, denn er dachte Hans mein Igel wäre schon 

lange Hans mein Igel aber setzte sich auf seinen 

trieb die vor sich her ins Dorf, und ließ da war ein 

und ein daß zwei Stunden weit hören konnte. Danach 

sagte Hans mein Igel laßt mir meinen Göckelhahn noch 

einmal vor der Schmiede dann ich fort und komme mein Lebtag 

nicht Da ließ der Vater den Göckelhahn beschlagen und war froh daß Hans mein 

Igel nicht wieder kommen wollte. 

Hans mein Igel ritt fort in das erste da hatte der König 

befohlen wenn einer auf einem Hahn geritten, und hätte einen Dudelsack 
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bei sich, dann sollten alle auf ihn und stechen, damit er nicht ins Schloß 

käme. Als nun Hans mein Igel daher geritten kam, drangen sie mit den 

auf ihn ein, aber er gab dem Hahn die flog auf, über das 

Tor hin vor des Königs Fenster, ließ sich da nieder, und rief ihm zu er sollt ihm 

geben was er versprochen hätte, sonst so wollt er ihm und seiner 

Tochter das Leben nehmen. Da gab der König seiner Tochter gute 

sie möchte zu ihm hinaus gehen, damit sie ihm und sich das Leben Da 

zog sie sich weiß an, und ihr Vater gab ihr einen Wagen mit sechs 

und Bedienten, Geld und Sie setzte sich ein, und Hans mein Igel mit 

seinem Hahn und Dudelsack neben sie, dann nahmen sie Abschied und zogen fort, und der 

König dachte er kriegte sie nicht wieder zu sehen. Es ging aber anders als er dachte, 

denn als sie ein Stück von der Stadt waren, da zog ihr Hans mein 
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Igel die schönen Kleider aus, und stach sie mit seiner bis sie ganz 

war, sagte »das ist der Lohn für eure geh hin, ich will dich nicht,« und jagte sie 

damit nach Haus, und war sie ihr 

Hans mein Igel aber ritt weiter auf seinem Göckelhahn und mit seinem Dudelsack 

nach dem zweiten wo er dem König auch den Weg 

hatte. Der aber hatte wenn einer käme, wie Hans mein Igel, sollten sie 

das ihn frei und ihn ins 

königliche Schloß Wie ihn nun die Königstochter sah, war sie 

weil er doch gar zu aussah, sie dachte aber es wäre nicht 

sie hätte es ihrem Vater versprochen. Da ward Hans mein Igel von ihr 

und ward mit ihr und er mußte mit an die königliche Tafel 

gehen, und sie setzte sich zu seiner Seite, und sie aßen und nun 
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Abend ward, daß sie wollten schlafen gehen, da fürchtete sie sich sehr vor seinen 

er aber sprach, sie sollte sich nicht es ihr kein 

und sagte zu dem alten König, er sollte vier Mann die sollten vor 

der und ein großes Feuer und wann er in die Kammer 

und sich ins Bett legen wollte, würde er aus seiner 

und sie vor dem Bett liegen lassen: dann sollten die Männer 

und sie ins Feuer werfen, auch dabei bleiben, bis sie vom Feuer 

verzehrt wäre. Wie die nun schlug, da ging er in die 

streifte die ab, und ließ sie vor dem da kamen die Männer 

und holten sie geschwind und sie ins und als sie das Feuer verzehrt 

hatte, da war er erlöst, und lag da im Bett ganz als ein Mensch gestaltet, aber er 

war wie Der König schickte zu seinem der wusch ihn mit 
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guten und ihn, da ward er und war ein schöner 

junger Wie das die Königstochter sah, war sie froh, und am andern 

Morgen stiegen sie mit Freuden auf, aßen und tranken, und ward die erst 

recht gefeiert, und Hans mein Igel bekam das Königreich von dem alten 

König. 

Wie etliche Jahre herum waren, fuhr er mit seiner Gemahlin zu seinem Vater und 

sagte er wäre sein der Vater aber sprach er hätte er 

hätte nur einen gehabt, der wäre aber wie ein Igel mit Stacheln 

worden, und wäre in die Welt Da gab er sich zu erkennen, 

und der alte Vater freute sich und ging mit ihm in sein Königreich. 

Mein Märchen ist aus, 

und geht vor sein Haus. 
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Das 

Es hatte eine Mutter ein von sieben Jahren, das war so schön und 

daß es niemand ansehen konnte ohne ihm gut zu sein, und sie hatte es auch lieber 

als alles auf der Welt. Nun geschah es, daß es ward, und der liebe 

Gott es zu sich darüber konnte sich die Mutter nicht und weinte Tag und Nacht. 

Bald darauf aber, nachdem es war, zeigte sich das Kind an den 

wo es sonst im Leben gesessen und weinte die Mutter, 

so weinte es auch, und wenn der Morgen kam, war es verschwunden. Als aber 

die Mutter gar nicht aufhören wollte zu weinen, kam es in einer Nacht mit 

seinem weißen in es in den gelegt war, und mit dem 
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auf dem setzte sich zu ihren Füßen auf das Bett und sprach »ach 

Mutter, höre doch auf zu weinen, sonst kann ich in meinem nicht 

denn mein wird nicht trocken von deinen die 

alle darauf fallen.« Da erschrak die Mutter, als sie das hörte, und weinte nicht 

Und in der andern Nacht kam das wieder, hielt in der Hand ein und 

sagte »siehst du, nun ist mein bald und ich habe Ruhe in meinem 

Da befahl die Mutter dem lieben Gott ihr Leid und ertrug es still und und das 

Kind kam nicht wieder, sondern schlief in seinem 
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Der im 

Es war einmal ein reicher Mann, der hatte einen Knecht, der diente ihm 

und war alle Morgen der erste aus dem Bett und Abends der letzte 

und wenns eine Arbeit gab, wo keiner wollte, 

so stellte er sich immer zuerst klagte er nicht, sondern war mit allem zufrieden, 

und war immer Als sein Jahr herum war, gab ihm der Herr keinen 

Lohn und dachte »das ist das so ich und er geht mir nicht 

weg, sondern im Der Knecht schwieg auch still, tat das zweite 

Jahr wie das erste seine Arbeit, und als er am Ende abermals keinen 

Lohn bekam, ließ er sichs gefallen und blieb noch Als auch das dritte Jahr herum 
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war, bedachte sich der griff in die Tasche, holte aber nichts Da fing der 

Knecht endlich an und sprach »Herr, ich habe euch drei Jahre 

seid so gut und gebt mir was mir von ich wollte fort 

und mich gerne weiter in der Welt Da antwortete der 

»ja, mein lieber Knecht, du hast mir dafür sollst du 

griff abermals in die Tasche und zählte dem Knecht drei Heller 

auf, »da hast du für jedes Jahr einen das ist ein großer und 

Lohn, wie du ihn bei wenigen Herrn empfangen 

Der gute Knecht, der vom Geld wenig strich sein ein und dachte 

»nun hast du in der Tasche, was willst du und dich mit 

Arbeit länger 

Da zog er fort, sang und sprang nach Herzenslust. Nun trug 
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es sich zu, als er an ein kam, daß ein kleines 

Männchen und ihn »wo hinaus, Bruder ich sehe du 

nicht schwer an deinen »Was soll ich traurig sein,« antwortete der 

Knecht, »ich habe der Lohn von drei Jahren in meiner 

»Wie viel ist denn deines fragte ihn das »Wie drei 

richtig sagte der Zwerg, »ich bin ein armer 

Mann, schenke mir deine drei ich kann nichts mehr arbeiten, 

du aber bist und kannst dir dein Brot leicht verdienen.« Und weil der 

Knecht ein gutes Herz hatte und mit dem Männchen so reichte 

er ihm seine drei Heller und sprach »in Gottes es wird mir doch nicht fehlen.« 

Da sprach das Männchen »weil ich dein gutes Herz so ich 

dir drei Wünsche, für jeden Heller die sollen dir in Erfüllung gehen.« 
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»Aha,« sprach der Knecht, »du bist einer, der blau kann. wenns 

doch sein soll, so wünsche ich mir ein das alles 

ich zweitens eine wenn ich darauf so muß alles 

was den und wenn ich an jemand eine Bitte 

so darf er sie nicht »Das sollst du alles sprach das Männchen, griff in 

den einer, da lag schon und in als 

wenn sie wären. Er gab sie dem Knecht und sprach »was du dir immer 

wirst, kein Mensch auf der Welt soll dirs 

was du sprach der Knecht zu sich selber und zog lustig 

weiter. Bald darauf begegnete er einem mit einem langen 

der stand und horchte auf den Gesang eines der hoch oben in der Spitze 

eines rief er aus, »so ein kleines 
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hat so eine wenns doch mein wer ihm doch 

auf den Schwanz »Wenns weiter nichts ist,« sprach der Knecht, »der 

Vogel soll bald herunter sein,« legte an und aufs und der Vogel fiel herab in die 

sagte er zum »und hol dir den Vogel 

heraus.« sprach der »laß der Herr den weg, so kommt 

ein Hund ich will mir den Vogel weil ihr ihn doch einmal 

habt,« legte sich auf die Erde und fing an sich in den Busch hinein zu 

Wie er nun mitten in dem steckte, der den guten 

Knecht, daß er seine und anfing zu Gleich fing auch der 

an die Beine zu und in die Höhe zu und je mehr der 

Knecht besser ging der Aber die zerrissen ihm 

den Rock, ihm den und und ihn am 
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ganzen rief der »was soll mir das laß der Herr 

das ich nicht zu Aber der Knecht hörte nicht darauf und dachte 

»du hast die Leute genug nun soll dirs die nicht besser 

und fing von an zu daß der immer höher 

mußte, und die von seinem Rock an den Stacheln hängen 

rief der ich doch dem was er wenn er 

nur das Geigen läßt, einen ganzen Beutel mit »Wenn du so 

sprach der Knecht, »so will ich wohl mit meiner Musik 

aber das muß ich dir du machst deinen noch mit, daß 

es eine Art nahm darauf den Beutel und ging seiner Wege. 

Der blieb stehen und sah ihm nach und war still bis der Knecht weit weg und 

ihm ganz aus den Augen war, dann schrie er aus »du 
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du wenn ich dich allein ich will dich jagen, daß 

du die du steck einen Groschen ins daß du sechs 

Heller wert und weiter was er nur los bringen konnte. Und 

als er sich damit etwas zu getan und Luft gemacht hatte, lief er in die Stadt zum 

»Herr seht wie mich auf Landstraße ein 

Mensch und übel ein Stein auf dem Erdboden 

möcht sich die Kleider der Leib und 

mein bischen Armut dem Beutel lauter ein Stück 

schöner als das um laßt den Menschen ins Gefängnis 

Sprach der ein Soldat, der dich mit seinem 

so »Gott sagte der »einen 

hat er nicht gehabt, aber ein hat er gehabt auf dem hängen und eine 
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am der ist leicht zu Der schickte seine 

Leute nach ihm aus, die fanden den guten Knecht, der ganz langsam weiter 

gezogen war, und fanden auch den Beutel mit Gold bei ihm. Als er vor 

wurde, sagte er »ich habe den nicht und ihm das Geld nicht 

er hat mirs aus damit ich nur 

zu weil er meine Musik nicht »Gott 

schrie der »der die wie Fliegen an der Aber der 

glaubte es auch nicht und sprach »das ist eine schlechte das tut kein 

und den guten Knecht, weil er auf Straße 

einen hätte, zum Galgen. Als er aber ward, schrie 

ihm noch der zu »du Bärenhäuter, du jetzt kriegst du 

deinen Der Knecht stieg ganz ruhig mit dem die 
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hinauf, auf der letzten aber drehte er sich um und sprach zum 

mir noch eine eh ich »Ja,« sprach der »wenn 

du nicht um dein Leben »Nicht ums antwortete der Knecht, »ich 

laßt mich zu guter noch einmal auf meiner Der 

erhob ein nicht, nicht.« der 

sprach »warum soll ich ihm die kurze Freude nicht es ist ihm 

und dabei soll es sein haben.« Auch konnte er es ihm nicht 

wegen der die dem Knecht war. Der aber rief 

mich an, mich Da nahm der gute Knecht seine 

vom legte sie zurecht, und wie er den ersten tat, fing alles an zu 

und zu der die und die und der fiel 

dem aus der Hand, der den fest wollte: beim zweiten 
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alle die Beine, und der ließ den guten Knecht los und machte sich zum 

bei dem dritten sprang alles in die Höhe und fing an zu 

und der und der waren vorn und sprangen am Bald 

alles mit, was auf den Markt aus herbei gekommen war, 

alte und und magere Leute die die 

waren, setzten sich auf die und mit. Und je länger er 

höher sprangen die daß sie sich einander an die 

Köpfe und zu Endlich rief der 

ganz außer »ich schenke dir dein Leben, höre nur auf zu 

Der gute Knecht ließ sich bewegen, setzte die ab, hing sie wieder um 

den Hals und stieg die herab. Da trat er zu dem der auf der Erde lag und nach 

und sagte jetzt wo du das Geld her hast, oder 
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ich nehme meine vom Hals und wieder an zu »Ich 

gestohlen, ich schrie er, »du aber Da ließ 

der den zum Galgen und als einen 
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Der 

Es war einmal ein junger der hatte die gelernt und 

sprach zu seinem Vater er wollte jetzt in die Welt gehen und sich »Ja,« 

sagte der Vater, »das bin ich und gab ihm etwas Geld auf die 

Also zog er herum und suchte Auf eine Zeit, da wollt ihm das 

nicht mehr und stand ihm auch nicht mehr an, aber er 

kriegte Lust zur Da begegnete ihm auf der Wanderschaft ein 

Jäger in der fragte wo er her und wo er hin 

wollte. Er wär ein sagte der aber das 

ihm nicht mehr, und hätte Lust zur ob er ihn als 

276



annehmen wollte. »O ja, wenn du mit mir gehen willst.« Da ging 

der junge mit, sich etliche Jahre bei ihm und lernte die 

Danach wollte er sich weiter und der Jäger gab ihm nichts 

zum Lohn als eine die hatte aber die wenn er damit einen 

tat, so er Da ging er fort und kam in einen sehr 

großen Wald, von dem konnte er in einem Tag das Ende nicht finden. Abend war, 

setzte er sich auf einen Baum, damit er aus den wilden käme. Gegen 

zu, däuchte ihn, ein kleines von da 

sah er durch die Äste darauf hin und behielt in acht wo es war. Doch nahm er erst noch 

seinen Hut und warf ihn nach dem Licht zu herunter, daß er danach gehen wollte, 

wann er wäre, als nach einem Nun er 

herunter, ging auf seinen Hut los, setzte ihn wieder auf und zog fort. 
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Je weiter er ging, je größer ward das Licht, und wie er dabei kam, 

sah er daß es ein gewaltiges Feuer war, und saßen drei Riesen dabei und hatten 

einen Ochsen am und ließen ihn Nun sprach der eine »ich muß 

doch ob das Fleisch bald zu essen ist,« riß ein Stück herab und 

wollt es in den stecken, aber der Jäger schoß es ihm aus der 

»Nun ja,« sprach der Riese, »da weht mir der Wind das Stück aus der und 

nahm sich ein Wie er eben wollte, schoß es ihm der 

Jäger abermals da gab der Riese der neben ihm saß, eine Ohrfeige 

Ohrfeige und rief zornig »was du mir mein Stück »Ich 

habe es nicht sprach der andere, »es wird dirs ein 

haben.« Der Riese nahm sich das dritte konnte es aber nicht in der Hand behalten, der 

Jäger schoß es ihm Da sprachen die Riesen »das muß ein guter 
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sein, der den Bissen vor dem so einer wäre uns und 

riefen laut »komm herbei, du setze dich zu uns ans Feuer und 

iß dich satt, wir wollen dir nichts tun; aber kommst du nicht, und wir holen 

dich mit so bist du verloren.« Da trat der und sagte er 

wäre ein Jäger, und er mit seiner das 

er auch sicher und Da sprachen sie wenn er mit ihnen gehen wollte, sollte ers gut 

haben, und erzählten ihm vor dem Wald sei ein großes Wasser, dahinter 

ein und in dem eine schöne Königstochter, 

die wollten sie gern »Ja,« sprach er, »die will ich bald haben.« sie 

weiter »es ist aber noch etwas dabei, es liegt ein kleines 

das fängt gleich an zu wann sich jemand und 

sobald das auch alles am königlichen Hofe und deshalb 
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können wir nicht hinein du dich das tot zu 

»Ja,« sprach er, »das ist mir ein kleiner Danach 

setzte er sich auf ein und fuhr über das Wasser, und wie er bald beim Land war, 

kam das gelaufen und wollte aber er kriegte seine 

und schoß es tot. Wie die Riesen das sahen, sie sich und meinten sie 

hätten die Königstochter schon aber der Jäger wollte erst sehen 

wie die Sache war, und sprach sie sollten bleiben, bis er sie Da 

ging er in das Schloß, und es war darin, und schlief Wie er das 

erste hing da ein an der Wand, der war von purem 

Silber, und war ein darauf und des Königs daneben 

aber lag auf einem Tisch ein den brach er auf, und es stand darin wer 

den hätte, könnte alles ums Leben bringen, was ihm 
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Da nahm er den von der Wand, hing ihn um und ging 

da kam er in das Zimmer, wo die Königstochter lag und 

und sie war so schön, daß er still stand und sie betrachtete und den 

Er dachte bei sich selbst »wie darf ich eine Jungfrau in die Gewalt der wilden 

Riesen bringen, die haben Böses im Er schaute sich weiter um, da standen 

unter dem Bett ein paar auf dem rechten stand ihres Vaters Name mit 

einem und auf dem ihr Name mit einem Sie hatte auch 

ein großes Halstuch um, von mit Gold auf der rechten 

Seite ihres Vaters auf der ihr alles mit goldenen 

Da nahm der Jäger eine und schnitt den rechten ab und 

tat ihn in seinen und dann nahm er auch den rechten mit des 

Königs Namen und steckte ihn hinein. Nun lag die Jungfrau noch immer und 
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schlief, und sie war ganz in ihr Hemd da schnitt er auch ein 

Stückchen von dem Hemd ab und steckte es zu dem andern, doch tat er das alles ohne sie 

Dann ging er fort und ließ sie ungestört schlafen, und als er wieder ans Tor 

kam, standen die Riesen noch warteten auf ihn und er würde die Königstochter 

Königstochter Er rief ihnen aber zu sie sollten herein kommen, die Jungfrau 

wäre schon in seiner die Türe könnte er ihnen aber nicht aber da 

wäre ein durch welches sie kriechen Nun kam der erste 

näher, da wickelte der Jäger des Riesen Haar um seine Hand, zog den 

Kopf herein und hieb ihn mit seinem in einem Streich ab, und 

ihn dann vollends hinein. Dann rief er den zweiten und hieb ihm 

gleichfalls das Haupt ab, und endlich auch dem und war froh daß er die schöne 

Jungfrau von ihren hatte und schnitt ihnen die aus und 
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steckte sie in seinen Da dachte er »ich will heim gehen zu meinem Vater 

und ihm zeigen was ich schon getan habe, dann will ich in der Welt herum das Glück, das 

mir Gott will, wird mich schon 

Der König in dem Schloß aber, als er aufwachte, erblickte er die drei Riesen, die da 

tot Dann ging er in die seiner Tochter, sie auf und 

fragte wer das wohl gewesen wäre, der die Riesen ums Leben gebracht hätte. Da 

sagte sie »lieber Vater, ich weiß es nicht, ich habe Wie sie nun und 

ihre wollte, da war der rechte weg, und wie sie ihr 

Halstuch war es und fehlte der rechte und wie sie ihr Hemd 

war ein Stückchen Der König ließ den ganzen Hof zusammen 

kommen, Soldaten und alles, was da war, und fragte wer seine Tochter 

und die Riesen ums Leben gebracht hätte? Nun hatte er einen 
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der war und ein Mensch, der sagte er hätte es getan. Da 

sprach der alte König so er das hätte, sollte er seine Tochter 

auch heiraten. Die Jungfrau aber sagte »lieber Vater, daß ich den heiraten 

soll, will ich lieber in die Welt gehen, so weit als mich meine Beine tragen.« Da 

sprach der König wenn sie den nicht heiraten wollte, sollte sie die königlichen 

Kleider ausziehen und und und sie sollte zu einem 

gehen und einen mit Geschirr Da tat sie ihre 

königlichen Kleider aus und ging zu einem und borgte sich 

einen sie versprach ihm auch, wenn am Abend verkauft 

hätte, wollte sie es Nun sagte der König sie sollte sich an eine 

Ecke damit setzen und es verkaufen, dann bestellte er etliche die sollten mitten 

daß alles in tausend Stücke ginge. Wie nun die Königstochter ihren 

284



auf die Straße hatte, kamen die Wagen und ihn zu lauter 

Sie fing an zu weinen und sprach »ach Gott wie will ich nun dem 

bezahlen.« Der König aber hatte sie damit wollen den 

Hauptmann zu statt ging sie wieder zum und fragte ihn ob 

er ihr noch einmal wollte. Er antwortete nein, sie sollte erst das 

Da ging sie zu ihrem Vater, schrie und jammerte, und sagte sie 

wollte in die Welt Da sprach er »ich will dir draußen in dem Wald ein 

Häuschen lassen, darin sollst du dein Lebtag sitzen und für 

du darfst aber kein Geld nehmen.« Als das Häuschen fertig 

war, ward vor die Türe ein Schild darauf stand geschrieben 

umsonst, morgen für Geld.« Da saß sie lange Zeit, und sprach es sich in 

der Welt herum, da säße eine Jungfrau, die kochte umsonst, und das stände 
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vor der Türe an einem Das hörte auch der Jäger und dachte »das wär 

etwas für dich, du bist doch und hast kein Geld.« Er nahm also seine 

und seinen worin noch alles steckte, was er im 

Schloß als mitgenommen hatte, ging in den Wald und fand auch das 

Häuschen mit dem Schild umsonst, morgen für Geld.« Er hatte aber den 

womit er den drei Riesen den Kopf hatte, trat 

so in das Häuschen hinein und ließ sich etwas zu essen geben. Er freute sich über 

das schöne Mädchen, es war aber auch Sie fragte wo er her 

und hin wollte, da sagte er »ich in der Welt Da fragte sie 

ihn wo er den her hätte, da stände ja ihres Vaters Name darauf. 

Fragte er ob sie des Königs Tochter wäre. »Ja,« antwortete sie. 

diesem sprach er, ich drei Riesen den Kopf und 
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holte zum Zeichen ihre aus dem dann zeigte er ihr auch den 

den vom Halstuch und das Stück vom Da war sie voll 

Freude und sagte er wäre der sie erlöst hätte. Darauf gingen sie zusammen 

zum alten König und holten ihn herbei, und sie führte ihn in ihre Kammer und 

sagte ihm der Jäger wäre der rechte, der sie von den Riesen erlöst hätte. Und 

wie der alte König die alle sah, da konnte er nicht mehr 

und sagte es wäre ihm lieb daß er wie alles zugegangen wäre, und er sollte sie 

nun auch zur Gemahlin haben; darüber freute sich die Jungfrau von Darauf 

sie ihn, als wenn er ein Herr wäre, und der König ließ ein 

Als sie nun zu Tisch gingen, kam der Hauptmann auf die linke 

Seite der Königstochter zu sitzen, der Jäger aber auf die und der 

Hauptmann meinte das wäre ein Herr und wäre zum 

287



Wie sie gegessen und getrunken hatten, sprach der alte König zum 

er wollte ihm etwas aufgeben, das sollte er wenn einer er 

hätte drei Riesen ums Leben und er gefragt würde, wo die der 

Riesen wären, und er müßte und wären keine in ihren 

wie das Da sagte der Hauptmann »sie werden keine gehabt haben.« »Nicht 

sagte der König, Getier hat eine und fragte weiter was der 

wert wäre, daß ihm der Hauptmann »der gehört in 

zerrissen zu werden.« Da sagte der König er hätte sich selber 

sein Urteil und ward der Hauptmann gesetzt und 

dann in vier Stücke die Königstochter aber mit dem Jäger 

Danach holte er seinen Vater und seine Mutter herbei, und die lebten in Freude 

bei ihrem Sohn, und nach des alten Königs Tod bekam er das Reich. 
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Der vom 

Es zog einmal ein Bauer mit einem Ochsen zum aus. Als er 

auf den Acker kam, da fingen den beiden die an zu 

wachsen, fort, und als er nach Haus wollte, waren sie so groß, daß er 

nicht mit zum Tor hinein konnte. Zu gutem Glück kam gerade ein daher, dem 

er sie, und sie den daß er sollte dem ein 

bringen, der wollt ihm dann für jedes Korn einen 

Taler Das heiß ich gut Der Bauer ging nun heim, und trug das 

auf dem Rücken unterwegs verlor er aber aus dem ein 

Der bezahlte ihn wie war richtig aus; hätte der Bauer 
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das Korn nicht verloren, so hätte er einen Taler mehr 

gehabt. wie er wieder des zurück kam, war aus dem Korn ein Baum 

der reichte bis an den Da dachte der Bauer »weil die Gelegenheit da ist, 

mußt du doch sehen, was die da machen, und ihnen einmal unter die 

Augen Also stieg er hinauf und sah daß die oben Hafer 

und schaute das mit an; wie er so merkte er, daß der Baum, worauf 

er stand, anfing zu guckte hinunter und sah daß ihn eben einer 

wollte. »Wenn du da herab das wär ein böses 

dachte er, und in der Not er sich nicht besser zu helfen, als daß er die 

vom Hafer nahm, die da lag, und daraus einen auch griff er 

nach einer und einem die da herum im Himmel lagen, und ließ sich an dem 

herunter. Er kam aber unten auf der Erde gerade in ein 
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und da war es ein rechtes Glück, daß er die hatte, denn er hackte sich damit 

eine stieg in die Höhe und brachte den zum mit, 

so daß niemand an seiner mehr konnte. 
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Et was en Künig west, de hadde en 

Jungen in den sin 
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den wull he he en 

awerst nig lest is de so 

lange ünne herut bis gans ut 

den do do up so ein 

grot des de segd 

»nu dat is dat ik ik 

schon 

die un nig 

Do nümmet he ün mit sik un 

ein grot Water bis en grot 

Künigsschlott, da he mit un 

Ase se wat 
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segd de Künig drei 
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von des bis 

un ik wenn de 

un un wenn 

du mie dann so 
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